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Editorial 

Dieses Sonderheft enthält überarbeite­
te Vorträge, die beim 25. Deutschen 
Soziologientag in Frankfurt am Main 
im Oktober 1990 in der Ad-hoc-Grup-
pe "Gesellschaftliche Modernisierung 
im Lichte sozialwissenschaftlicher 
Sonderforschungsbereiche" gehalten 
wurden. Diese Veranstaltung wurde 
von Burkart Lutz initiiert und von 
Walter R. Heinz organisiert. Die Ab­
sicht war, am Beispiel von Projekten 
aus den vier von der Deutschen For­
schungsgemeinschaft geförderten so­
zialwissenschaftlichen Sonderfor­
schungsbereichen (Sfb 186/Bremen, 
Sfb 227/Bielefeld, Sfb 3/Frankfurt 
und Mannheim, Sfb 333/München), 
zum Tagungsthema "Die Modernisie­
rung moderner Gesellschaften" aktu­
elle, empirisch gestützte Ergebnisse 
beizutragen. 

Leider erscheint dieses Heft erheblich 
später als geplant. Dies liegt daran, 
daß die Sonderforschungsbereiche im 
vergangenen Jahr umfangreiche Be­
richts- und Antragsarbeiten anläßlich 
von DFG-Begutachtungen zu bewäl­
tigen hatten und der Sfb 3 (Frankfurt 
a.M./Mannheim) sich in der Auslauf­
phase befand. 

Um dem Leser die Einordnung der 
folgenden Artikel in die langfristig 
angelegten Forschungsprogramme der 
Sonderforschungsbereiche in Biele­
feld, Bremen, Frankfurt a .M./ Mann­
heim und München zu erleichtern, 
werden vorab die jeweiligen For­
schungskonzeptionen skizziert. 

Walter R. Heinz, Sprecher des SFB 186 
Burkart Lutz, Sprecher des SFB 333 
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Darstellung der Sonderforschungsbereiche 

Sonderforschungsbereich 186 der Universität Bremen 
"Statuspassagen und Risikolagen im Lebensverlauf" 

Der Sfb 186 wurde 1988 eingerichtet, 
unter seinem Dach arbeiten Soziolo­
gen, Sozialpsychologen, Sozialpolitik­
forscher, Sozialhistoriker und Krimi­
nologen zusammen, um Modernisie­
rungsprozesse des Lebenslaufs aus 
der doppelten Perspektive der indivi­
duellen Optionen und Risiken sowie 
deren institutionellen Rahmung zu 
untersuchen. Die folgenden Anmer­
kungen sollen Thematik und Reich­
weite des Forschungsprogramms des 
Sfb 186 an der Universität Bremen 
umreißen (vgl. ausführlicher Sfb 186, 
1990: Dressel, Heinz, Peters, Scho­
ber; Heinz, Behrens 1991). 

Seit den 70er Jahren haben sich Ver­
änderungen in den Lebenslaufmustern 
von Männer und Frauen beschleunigt, 
befordert durch Deregulierung auf 
dem Arbeitsmarkt, veränderte Le­
bensentwürfe und neuartige Optionen 
der Lebensführung. Diese gesell­
schaftlichen Trends haben nicht nur 
die biographische Kontinuität zwi­
schen Bildung und Ausbildung, Er­

werbstätigkeit und Familienleben de­
stabilisiert, sondern auch Veränderun­
gen in der Bedeutung und Abfolge 
von Lebenslaufereignissen zur Folge. 
Neue Vorstellungen über die Ver­
knüpfung von Berufstätigkeit und 
Familienleben sind durch veränderte 
Lebensperspektiven der Individuen in 
Gang gesetzt und durch Prozesse, die 
ihren Ursprung im Arbeitsmarkt und 
in der Sozialpolitik des Staates haben, 
verstärkt worden. Optionen und Risi­
ken, die aus den veränderten Beschäf­
tigungsbedingungen und der Aus­
breitung neuer Formen des Zusam­
menlebens entstehen, werden im For­
schungsprogramm aufgegriffen, auf 
Variation und Veränderungstendenzen 
in der weiblichen und männlichen 
Normalbiographie bezogen und in 
Verbindung mit Normen und Steue­
rungsmechanismen von Institutionen 
analysiert. Lebensentwürfe und Va­
riationen von Lebenslaufmustern 
lassen sich auf der Ebene von Sta­
tuspassagen, die verschiedene Le-
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bensbereiche strukturieren, am besten 
empirisch erfassen. 

In den elf Projekten des Sonderfor­
schungsbereichs wird an verschiede­
nen Etappen des Lebenslaufs die Fra­
ge gestellt, inwieweit sich gesell­
schaftlicher Strukturwandel und kultu­
relle Modernisierung in Diskontinuität 
zwischen Statuspassagen niederschla­
gen und dadurch zur Erosion traditio­
neller Lebenslaufmuster fuhren. 

Diese Muster betreffen nicht nur 
Übergänge von der Schule in die Be­
rufsausbildung, von der Berufsausbil­
dung zur Beschäftigung und schließ­
lich den Rückzug aus der Arbeitswelt, 
sondern auch Statuspassagen im Be­
schäftigungssystem sowie Übergänge 
zwischen Erwerbstätigkeit und Fami­
lienarbeit. Die institutionell organi­
sierten Sequenzen von Statusübergän­
gen zwischen den Lebensbereichen, 
die den Lebenslauf bestimmt haben, 
gelten heute nicht mehr als selbstver­
ständliche biographische Leitlinien. 
Neue Optionen und Risiken, die sich 
in jüngster Zeit in unserer Gesell­
schaft im Hinblick auf Bildung, Ar­
beit und Familie entwickelt haben, 
können dazu führen, daß immer mehr 
Individuen mit unvollständigen, abge­
brochenen oder ausgedehnten Status­
passagen konfrontiert sind. Um sozia­
le Risikolagen und Marginalisierungs-
prozesse in solchen Situationen zu re­
gulieren, stellen Institutionen des 

Wohlfahrtsstaats Auffangpassagen zur 
Verfügung, die einer sekundären Nor­
malisierung des Lebenslaufs dienen. 
Aber auch durch veränderte Lebens­
entwürfe der Individuen verschieben 
sich Dauer und Anschlüsse von Sta­
tuspassagen, so beispielsweise zwi­
schen Auszug aus dem Elternhaus und 
Heirat und zwischen Ausbildungs­
abschluß und Erwerbstätigkeit. 

Diese Grundproblematik führt zu drei 
wesentlichen Leitthemen der For­
schungsprojekte im Bremer Sonder­
forschungsbereich: 

— In welchem Maße verändern sich 
Lebenslaufmuster durch das indi­
viduelle Verfolgen neuer Optio­
nen, die institutionelle Bearbei­
tung von sozialen Risiken und 
die neuen Lebensentwürfe an 
zentralen Übergängen der Bio­
graphie? 

— Wie bewältigen Individuen Dis­
kontinuitäten in ihrem Lebens­
lauf und Friktionen zwischen 
biographischen Projekten und in­
stitutionalisierten Statusübergän­
gen? Wie gehen sie mit dem 
Spektrum von Chancen und Risi­
ken um, die an verschiedene Sta­
tuspassagen geknüpft sind? 

— Inwieweit tragen Institutionen 
des Arbeitsmarkts und der So­
zialpolitik zur Verringerung oder 
zur Verstärkung von Risiken im 
Lebenslauf bei? Bleiben sie bei 
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ihren Normalitätsunterstellungen 
über den Lebenslauf, inwieweit 
passen sie sich an neue Lebens­
stile und Lebensprojekte in der 
Bevölkerung an? 

Die Forschungsprojekte beziehen sich 
auf den Strukturwandel auf der Ebene 
von Institutionen, sie fragen nach dem 
Potential für die Umformung institu­
tionalisierter Statuspassagen und 
gesamter Lebenslaufmuster, die aus 
neuen biographischen Kombinationen 
von Arbeit, Familie und Bildung 
entstehen. Wir nehmen dabei an, daß 
die Labilisierung des Lebenslaufs, die 
Kumulierung von Risiken und die 
Erosion traditoneller Normalitäts­
standards nicht nur zu einer Plurali-
sierung von Biographiemustern, 
sondern auch zu deklassierten bzw. 
marginalisierten Lebenslaufmustern 
führen wird. 

Es mag durchaus ein wachsendes Po­
tential für egalitäre Formen der Lö­
sung sozialer Konflikte geben, das 
dazu beitragen könnte, die Reproduk­
tion sozialer Ungleichsheitsstrukturen 
zu überwinden. Sollte dies der Fall 
sein, wird sich unsere Gesellschaft 
nach neuen Prinzipien sozialer Diffe­
renzierung organisieren. Unterschiede 
zwischen Klassen, Geschlecht und 
Generationen könnten sich abschwä­
chen und durch vorübergehende so­
ziale Disparitäten, Risikolagen also, 
in verschiedenen Etappen des Lebens­

verlaufs ersetzt werden. Ein eher pes­
simistisches Szenario sagt jedoch stei­
gende Segmentation entlang der Krite­
rien Alter, Geschlecht. Beschäfti­
gungsstatus und ethnische Zugehörig­
keit voraus. Soziale und wirtschaft­
liche Risiken, die die Lebensführung 
seit jeher bestimmt haben, können 
beispielsweise für Migranten. Lang­
zeitarbeitslose, Alleinerziehende und 
Arbeiterrentner zur erheblichen Ein­
schränkungen bei der Gestaltung des 
Lebenslaufs führen. 

Daher werden sowohl die institutio­
nellen Normalitätsunterstellungen und 
Steuerungspraktiken als auch indivi­
duelle Bewältigungsstrategien im Hin­
blick auf Risiken im Lebenslauf, die 
vor allem an den Übergängen zwi­
schen Bildung, Ausbildung, Erwerbs­
tätigkeit und Familie ins Spiel kom­
men, untersucht. Dies wirft zusätzli­
che Fragen auf hinsichtlieh der Res­
sourcen und Regelungskapazitäten des 
sozialen Sicherungssystems bei der 
Kompensation von Risiken und Un­
sicherheiten, die durch das Verfolgen 
neuartiger bzw. kompensatorischer 
Statuspassagen entstehen. 

Im Sfb 186 wird davon ausgegangen, 
daß empirische Forschung über Ur­
sachen und Folgen von Kontinuität 
und Diskontinuität um Lebensverlauf 
auf zwei Ebenen ansetzen soll. Es 
reicht nicht, entweder die institutiona­
lisierten Programme für den Lebens-
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lauf oder die individuellen Biogra­
phien zu untersuchen. Eine Konzen­
tration auf die Institutionen und Me­
chanismen, die den Lebenslauf regu­
lieren, macht es wohl möglich, die 
Potentiale und Begrenzungen bürokra­
tischer und administrativer Aussortie-
rungs- und Korrekturprozesse von 
Biographien zu dokumentieren und zu 
analysieren. Ein solches Vorgehen er­
möglicht jedoch nicht, Motivlagen, 
Interessen und Orientierungen sowie 
Handlungsstrategien von Individuen 
im Hinblick auf Lebenslaufübergänge 
und die beteiligten Institutionen zu 
verstehen. Daher werden sowohl die 
Veränderungen individueller Lebens­
entwürfe durch retrospektive und pro­
spektive Forschungsdesigns als auch 
die Persistenz bzw. der Wandel insti­
tutionalisierter Lebenslaufprogramme 
in den Bereichen Bildung, Arbeit und 
Familie untersucht. So liegt der 
Schwerpunkt der Projekte auf der Er­
forschung von Arrangements und 
Konflikten im Verhältnis zwischen in­
stitutionalisierten Mustern und den 
Ansprüchen der Individuen nach einer 
selbständigen Gestaltung von Hand­
lungsspielräumen bei der Abfolge und 
Kombination von Statuspassagen. 

Literatur: 

Dressel, W./Heinz, Walter R./Peters, 
G./Schober, K . (Hg.) (1990): 
Lebenslauf, Arbeitsmarkt und 
Sozialpolitik. Beiträge zur Ar­
beitsmarkt- und Berufsforschung 
(BeitrAB) 133, Institut für Ar­
beitsmarkt- und Berufsforschung 
der Bundesanstalt für Arbeit, 
Nürnberg 

Heinz, Walter R./Behrens, Johann 
(1991): Statuspassagen und 
soziale Risiken im Lebensver­
lauf; Bios 4, 121-139 

Sonderforschungsbereich 186 der 
Deutschen Forschungsgemein­
schaft (DFG), Universität Bre­
men (1990): Statuspassagen und 
Risikolagen im Lebensverlauf. 
Institutionelle Steuerung und 
individuelle Handlungsstrategien. 
Forschungsprogramm, Sfb 186 
Bremen, Neuausgabe Februar 
1990 
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Sonderforschungsbereich 227 der Universität Bielefeld 
"Prävention und Intervention im Kindes- und Jugendalter" 

Im Forschungsprogramm des 1986 
eingerichteten Sfb 227 geht es am Ur­
sachen- und Bedingungsanalysen für 
Abweichung, Auffälligkeit, Beein­
trächtigung, Benachteiligung und 
Schädigung der Entwicklung von Kin­
dern und Jugendlichen und um Maß­
nahme- und Wirkungsanalysen von 
Prävention und Intervention, die sich 
auf diese Bedingungen beziehen. Dar­
aus ergeben sich die folgenden Ar­
beitsschritte 

1. Die Verursachungs- und Bedin­
gungskonstellationen sowie die Er-
scheinungs- und Verbreitungsmuster 
bestimmter Formen von Beeinträchti­
gungen der Entwicklung von Kindern 
und Jugendlichen werden mit einem 
geeigneten Methodeninstrumentarium 
erhoben und mit Hilfe theoretischer 
Aussagen analysiert. 2. Wirkungswei­
se und Wirksamkeit bestimmter Prä-
ventions- und Interventionsmaßnah­
men in verschiedenen sozialen Fel­
dern sowie ihre institutionelle Einbin­
dung werden nachgezeichnet, eva-
luiert und systematisch analysiert. 3. 
Bedingungsanalyse und Wirkungsana­
lyse werden aufeinander bezogen, so 

daß sich Ableitungen und Empfeh­
lungen für die künftige Ausrichtung 
von Interventionsmaßnahmen in den 
bearbeiteten Praxisfeldern ergeben. 
Aus der bisherigen Projektarbeit liegt 
eine Vielzahl von Veröffentlichungen 
vor, die in einer Buchreihe und in 
einer Preprint-Serie erschienen sind. 

Die Teilprojekte gehen von der theo­
retischen Annahme aus, daß viele der 
sozial, psychisch und körperlich von 
der Normalität abweichenden Verhal­
tensweisen von Kindern, Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen als Aus­
druck der psychosozialen Belastungen 
verstanden werden müssen, die die 
"moderne Lebensweise" der Indu­
striegesellschaften mit sich bringt. 

Viele Verhaltensauffälligkeiten und 
Entwicklungsbeeinträchtigungen sind 
als der Transfer und Transport eines 
Problems von sozialen und gesell­
schaftlichen Ebenen in die psychische 
und körperliche Realität von Individu­
en zu verstehen. Sie können Signal 
für einen unlösbaren Konflikt oder 
eine nichtbewältigbare Belastung sein, 
die letztlich auf sozialstrukturelle Be-

Heinz/Lutz (1992): Modernisierungsprozesse von Arbeit und Leben. 
URN: http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-100350 



dingungen zurückzufuhren ist. Ein 
Beispiel hierfür sind die zunehmenden 
psychosozialen Störungen und die 
psychosomatischen Beschwerden und 
Krankheiten. 

Zwar scheinen für Erwachsene und 
auch für Kinder und Jugendliche die 
Freiheitsgrade für die Gestaltung der 
eigenen Lebensweise in heutigen Ge­
sellschaften hoch zu sein: Verhaltens­
muster werden jeweils nur zum Teil 
durch die Zugehörigkeit zu sozialen 
Verbänden und Gruppen wie etwa Fa­
milien, lokalen Gemeinden, Reli­
gionsgemeinschaften und Arbeitsorga­
nisationen festgelegt. Typisch ist die 
Zugehörigkeit zu vielen verschieden­
artig strukturierten sozialen Systemen 
zum gleichen Zeitpunkt. Jedes Indivi­
duum bewegt sieht in einer komple­
xen und vielfältigen sozialen Struktur 
und ist von daher gezwungen, flexi­
blen Verhaltensanforderungen gerecht 
zu werden, teilweise konkurrierende 
Wertorientierungen zu verarbeiten 
und eigenverantwortlich Steuerungs­
prinzipien des persönlichen Verhal­
tens zu entwickeln. 

Diese Ausgangslage bietet hohe 
Chancen der Gestaltung der Individu­
alität. Aber diese Individualitätschan­
cen werden erkauft durch die Locke­
rung von sozialen und kulturellen Be­
dingungen, die zu Spannungen und 
Ungleichgewichten in den sozialen 
Handlungsanforderungen und Wert-

v 

Orientierungen sowie den Steuerungs­
anforderungen auf psychischer Ebene 
fuhren. Der Weg in die moderne Ge­
sellschaft ist so gesehen auch ein Weg 
in eine zunehmende soziale und kultu­
relle Ungewißheit mit Zukunftsunsi­
cherheit und in ein Stadium von nor­
mativer und wertmäßiger Wider­
sprüchlichkeit und Anomie. Kinder 
und Jugendliche erleben eine hohe 
Aufsplitterung und Segmentierung 
von Verhaltensanforderungen in ein­
zelnen Lebensbereichen, die die Ten­
denz haben, sich zunehmend vonein­
ander abzuschotten und sich jeweils 
systemhaft zu organisieren. Sie sind 
vor eine wachsende Zahl von Alterna­
tiven gestellt und haben einen großen 
Spielraum der Wahl, ohne daß gleich­
zeitig gesicherte Realisierungschancen 
damit verbunden wären. Kinder und 
vor allem Jugendliche können diese 
Wahlen zunehmend individuell, jeder 
für sich selbst, entscheiden. Die 
heutigen Lebensbedingungen öffnen 
die Möglichkeit zu einem Mehr an 
persönlicher Entfaltung jenseits von 
Herkunft und Stand, erschließen da­
mit neue Formen der Befriedigung 
und Erfüllung des Lebens. Zugleich 
aber bringen sie notwendig auch neu­
artigen sozialen Streß, neue Risiken 
des Leidens, des Unbehagens und der 
Unsicherheit mit sich, die mit eben 
diesem hohen Grad der Chance und 
Notwendigkeit von Selbstregulierung 
jedes einzelnen Menschen einherge­
hen. Außerdem bergen sie neue Ge-

Heinz/Lutz (1992): Modernisierungsprozesse von Arbeit und Leben. 
URN: http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-100350 



fahren der Entstehung sozialer Un­
gleichheit. 

Die Forschungsarbeit im Sfb 227 geht 
also von der Annahme aus, daß in 
heutigen " Dienstleistungsgesellschaf­
ten" trotz hohem Lebensstandard, 
trotz breit ausgebauter Erziehungs-, 
Bildungs-und psychosozialer Service­
leistungen und trotz hoher medizini­
scher Technologie der Anteil der jun­
gen Bevölkerung mit sozialen Proble­
men, mit psychischen Leiden und mit 
körperlichen Krankheiten sehr hoch 
ist und in wesentlichen Teilbereichen 
ansteigt. Offensichtlich sind die Le­
bensbedingungen in der Gesamtheit 
ihrer Ausprägungen im kulturellen, 
sozialen, materiellen und ökologi­
schen Bereich so ungünstig, daß eine 
große Zahl von Kindern, Jugendli­
chen und jungen Erwachsenen zu un­
produktiven und untauglichen Formen 
der Lebensbewältigung Zuflucht 
nimmt. 

Damit wird die Frage aufgeworfen, 
wie die Arbeits-, Lebens-, Bildungs-
und Entwicklungsbedingungen so ge­
staltet werden können, daß ungebühr­
liche Belastungen für das soziale, psy­
chische und körperliche Wohlbefin­
den so weit wie möglich vermieden 
werden und sich das Maß an psychi­
schen Störungen und Leiden, sozialer 
Desintegration, Delinquenz, Gewalt, 
Drogenkonsum und auch körperlichen 
Krankheiten so gering wie möglich 

halten läßt. Diese Fragestellung zieht 
sich durch alle Teilprojekte des Sfb. 

Der Sfb 227 sieht es als wichtige Auf­
gabe an, das offenkundige Defizit an 
interdisziplinär verwertbarer Theorie 
und Forschung der Prävention und 
Intervention durch konzentrierte Be­
mühungen über einen längeren Zeit­
raum abzubauen. Dabei sollen zu­
nächst diejenigen Forschungsthemen 
im Vordergrund stehen, die ein be­
sonders starkes Defizit aufweisen und 
in den letzten Jahren teilweise ver­
nachlässigt worden sind. Es sollen 
außerdem bevorzugt solche Themati­
ken aufgegriffen werden, die im 
Schnittbereich der Kompetenzen der 
vier beteiligten Disziplinen Erzie­
hungswissenschaft, Psychologie, So­
ziologie und Rechtswissenschaft/Kri­
minologie liegen. Zugleich werden 
die Grenzbereiche zur Medizin ein­
schließlich der Psychiatrie bearbeitet 
und in die sich z.Z. neu formierenden 
Ansätze der "Gesundheitswissen­
schaft" einbezogen. 
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Sonderforschungsbereich 3 der Universitäten Frankfurt und 
Mannheim 
"Mikroanalytische Grundlagen der Gesellschaftspolitik" 

Der Sfb 3 war eine Forschergruppe 
von Soziologen und Ökonomen, die in 
den Jahren 1979 bis 1990 an den 
Universitäten Frankfurt a. M . und 
Mannheim angesiedelt war. Er um­
faßte die drei Projektbereiche "Ge­
sellschaftspolitik und Wohlfahrtspro­
duktion", "Grundlagen der Simula­
tion" und "Verteilung und Soziale Si­
cherheit". Das Forschungsprogramm 
des Sfb 3 läßt sich am besten anhand 
seines Namens charakterisieren. Die 
inhaltliche Gemeinsamkeit der einzel­
nen Teilprojekte bestand in der wis­
senschaftlichen Fundierung einer akti­
ven Gesellschaftspolitik. Die Arbeiten 
reichten von der Behandlung ökono­
mischer und soziologischer Grundla­
genprobleme bis zu konkreten Politik­
analysen, wobei die methodische Ge­
meinsamkeit in der Verwendung mi­
kroanalytischer Verfahren lag. Im 
Vordergrund standen empirische Ana­
lysen der individuellen Lebensverhält­
nisse und Verhaltensweisen, die 
gleichzeitig der Überprüfung von 
Theorien über gesellschaftliche Zu­
sammenhänge sowie deren Weiterent­
wicklung dienten. In Wirkungsana­

lysen wurden dann die Folgen der 
aufgezeigten politischen Handlungsal­
ternativen nicht nur qualitativ, son­
dern mit Hilfe von Simulationsmo­
dellen auch quantitativ abgeschätzt. In 
vielfaltiger Weise haben damit die 
einzelnen Teilprojekte die theoreti­
schen, empirischen und methodischen 
Grundlagen zur Politikberatung be­
reitgestellt. 

Die Arbeiten der drei Projektbereiche 
des Sfb 3 lassen sich unterschiedli­
chen wissenschaftsdisziplinären Aus­
richtungen zuordnen. 

Der soziologisch ausgerichtete Pro­
jektbereich A "Gesellschaftspolitik 
und Wohlfahrtsproduktion" befaßte 
sich schwerpunktmäßig mit der Ana­
lyse der objektiven Lebensbedingun­
gen und deren subjektiver Wahrneh­
mung. 

A-1: Wohlfahrtsproduktion 
A-3: Wohlfahrtsentwicklung 
A-4: Lebensverläufe 
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A-5: Prozesse der beruflichen Pla­
zierung und individuelle Wohl­
fahrt 

A-6: Haushaltsproduktion und Fami­
lienbeziehungen 

A-7: Politisierung und Depolitisie-
rung von Wohlfahrtsansprü­
chen 

A-8: Soziale Dienstleistungen 

Vom Projektbereich B "Grundlagen 
der Simulation", dessen Arbeitsgebie­
te vor allem im Bereich der Ökono­
metrie und Informatik lagen, wurde 
das methodische Instrumentarium zur 
Datenanalyse sowie zur quantitativen 
Wirkungsanalyse von Politikmaßnah­
men bereitgestellt und weiterentwik-
kelt. 

B - l : Integrierte Mikrodatenfiles und 
Datenanalyse 

B-2: Daten-/Methodenbank 
B-3: Mikrosimulation 
B-4: Makrosimulation 
B-5: Sozio-ökonomisches Panel 

Im Projektbereich C "Verteilung und 
Soziale Sicherheit" standen dagegen 
sozialpolitische und ökonomische 
Aspekte im Vordergrund der Analy­
sen. 

C - l : Soziale Sicherung und perso­
nelle Einkommens- und Ver­
mögensverteilung 

C-2: Arbeitseinkommen 

C-3: Systeme der Einkommenssiche­
rung im Alter - soziale, finan­
zielle und gesamtwirtschaftli­
che Aspekte 

C-4: Gesundheitsstrukturen 
C-6: Lebenseinkommensverläufe 
C-7: Markt- und nichtmarktmäßige 

Aktivitäten 
C-8: Steuerwirkungen 

Allerdings waren die Grenzen zwi­
schen den Projektbereichen in der 
praktischen Forschungsarbeit flies­
send, wie dies die vielfaltigen projekt-
bereichsübergreifenden Themen­
schwerpunkte zeigen. Ein Überblick 
über die Forschungsaktivitäten des 
Sfb 3 ist in den Antrags- und Be­
richtsbänden zu finden; einige ausge­
wählte Arbeiten werden in den Ab­
schlußbänden Hauser/Hochmuth/ 
Schwarze (1991) und Hauser/Ott/ 
Wagner (1991) dokumentiert. 

Literatur: 

Hauser, Richard (1990), Der Sonder­
forschungsbereich 3 "Mikroana­
lytische Grundlagen der Gesell­
schaftspolitik", in: Rapin, Hilde­
gard (Hg.), Der private Haushalt 
im Spiegel sozialempirischer 
Erhebungen, Frankfurt, New 
York, S. 69-91. 

Hauser, Richard; Hochmuth, Uwe 
und Johannes Schwarze (Hg.) 
(1991), Mikroanalytische 
Grundlagen der Gesellschafts­
politik - Ausgewählte Probleme 
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und Lösungsansätze, Weinheim 
(im Druck). 

Hauser, Richard; Ott, Notburga und 
Gert Wagner (Hg.) (1991), M i ­
kroanalytische Grundlagen der 
Gesellschaftspolitik - Erhebungs­
methoden, Analysemethoden und 
Mikrosimulation, Weinheim (im 
Druck). 

Sonderforschungsbereich 3 (Antrags­
und Berichtsbände): 
— Antrag auf Einrichtung und 

Finanzierung des Sonderfor­
schungsbereichs "Mikroanalyti­
sche Grundlagen der Gesell­
schaftspolitik ", Frankfurt, Mann­
heim 1977. 
Antrag auf Förderung für die 
zweite Forschungsphase 1982-
1984, Frankfurt, Mannheim 
1981. 

Antrag auf Förderung für die 
dritte Forschungsphase 1985-
1987, Frankfurt, Mannheim 
1984. 
Antrag auf Förderung für die 
vierte Forschungsphase 1988-
1990, Frankfurt, Mannheim 
1987. 
Bericht über die Forschungstätig­
keit in der ersten Forschungspha­
se 1979-1981, Frankfurt, Mann­
heim 1981. 
Bericht über die Forschungstätig­
keit in der zweiten Forschungs­
phase 1982-1984, Frankfurt, 
Mannheim 1984. 
Bericht über die Forschungstätig­
keit in der dritten Forschungs­
phase 1985-1987, Frankfurt, 
Mannheim 1987. 
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Sonderforschungsbereich 333 der Universität München 
"Entwicklungsperspektiven von Arbeit" 

Das Forschungsprogramm des 1986 
gegründeten SFB 333 richtet sich auf 
die Ursachen, die Bedeutung und die 
Wirkungen von ausgewählten, wich­
tigen Veränderungen, die sich gegen­
wärtig im Bereich gesellschaftlicher 
Arbeit vollziehen: Neue Muster von 
Arbeitsteilung und Arbeitsorganisa­
tion, von Betriebs- und Beschäfti­
gungsformen, von Lebens- und Ar­
beitsorientierungen. 

Die insgesamt neun Projekte lassen 
sich in zwei Projektbereiche gliedern: 

Das Forschungsinteresse der Teilpro­
jekte im Projektbereich A konzen­
triert sich auf Veränderungen im Le­
benszusammenhang der Arbeitskräfte, 
auf sozial typisierte Muster von be­
ruflicher und außerberuflicher Le­
bensgestaltung und auf gewandelte 
Formen der Auseinandersetzung mit 
Anforderungen im Arbeitsprozeß: 

AI Veränderungen in der Arbeitstei­
lung von Personen: Zur sozialen 
Stabilisierungsfunktion alltägli­
cher Lebensführung 

A2 Ursachen neuartiger Gefährdun­
gen und Belastungen im Arbeits-
prozess sowie Perspektiven für 
ihre Vermeidung 

A6 Diskontinuierliche Erwerbsver­
läufe, Identitätsentwicklung und 
soziale Netzwerke junger Er­
wachsener 

A7 Selektion und Sozialisation des 
Führungsnachwuchses 

A8 Die Entstehung neuer Qualifika­
tionstypen, neue Konkurrenzen 
und politische Folgen 

Die Teilprojekte im Projektbereich B 
fragen in erster Linie nach Verände­
rungen in den institutionell-organisa­
torischen Strukturen, in denen Er­
werbsarbeit geleistet wird, und - kor­
relativ hierzu - nach neuen Entwick­
lungen in den Politiken von öffentli­
chen Stellen, Betrieben und Verbän­
den, die sich auf Erwerbsarbeit und 
Arbeitskräfte beziehen. 

B 2 Einflußgrößen und Entwick­
lungspfade posttayloristischer 
Rationalisierungsstrategien 

B 3 Datentechnische Vernetzung im 
Betrieb und zwischen den Betrie-
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ben und ihre Folgen für die Ar­
beitskräfte 

B 5 Arbeitsmarktstrukturen und 
kleinbetrieblicher Sektor 

B 6 Arbeitspolitische Steuerungswir­
kungen der Sozialversicherungs­
systeme 

Doch darf diese Gliederung in zwei 
Projektbereiche nicht als Abtrennung 
und Besonderung von je "subjekt­
orientierten" und "objektivistischen" 
Ansätzen und Forschungsperspektiven 
mißverstanden werden. Vielmehr 
kommt es dem SFB wesentlich darauf 
an, zu klären, wie sich das - kon­
vergierende oder aber konflikthafte -
Zusammentreffen von Entwicklungen 
in unterschiedlichen gesellschaftlichen 
Bereichen vollzieht, die jeweils durch 
starke Eigendynamik gesteuert sind. 

Generell hat sich der SFB drei Ziele 
gesetzt: 

— Empirisch jeweils konkrete Sach­
verhalte und Entwicklungen im 
Feld gesellschaftlicher Arbeit zu 
beobachten und zu beschreiben, 
von denen mit guten Gründen zu 
vermuten ist, daß sie neuartige 
Tendenzen und Zusammenhänge 
anzeigen; 

— analytisch die Genese dieser 
Veränderungen zu erklären, ihre 
grundlegende Richtung zu be­
stimmen und ihre möglichen Fol­
gewirkungen zu erfassen - wobei 

insbesondere all den Phänome­
nen Aufmerksamkeit zu schen­
ken ist, die in der herkömmli­
chen Sicht von Arbeit ausgeblen­
det bleiben; 

— theoretisch zu prüfen, ob und in­
wieweit hierbei grundlegende ge­
sellschaftsstrukturelle Prämissen 
- wie sie etwa in den Konzepten 
von Modernität und Industriege­
sellschaft enthalten sind - in 
Frage gestellt werden (müssen). 

Eine Frage von grundsätzlicher Be­
deutung bleibt freilich im Programm 
des SFB offen (und wird von ver­
schiedenen Teilprojekten auf axioma-
tischer Ebene unterschiedlich beant­
wortet): Bilden sich in den empirisch 
beobachtbaren Veränderungen derzeit 
bereits neue und längerfristig stabile 
technisch-ökonomische, sozio-politi-
sche und sozio-kulturelle Strukturen 
heraus? Oder ist das Ende des Um­
bruchs noch offen und erzeugen alle 
Ansätze partieller und sektoraler 
Stabilisierung immer wieder neue 
Instabilitäten, so daß die Suche nach 
neuen, die Zukunft prägenden Struk­
turen heute aussichtslos bleiben muß? 

Heinz/Lutz (1992): Modernisierungsprozesse von Arbeit und Leben. 
URN: http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-100350 



Ursula Rabe-Kleberg / Sfb 186, Bremen 

Unvollendete Statuspassagen 
Eine Untersuchung zum Übergang vom Studium in den Be­
ruf1 

1. Vorbemerkung 

Werden Statuspassagen, die als "un­
vollendet" gekennzeichnet sind, zum 
Gegenstand eines Forschungsprojek­
tes gewählt, so müssen zunächst drei 
"einfache" Fragen geklärt werden: 

— Werden nur solche Passagen 
ausgewählt, die zum Zeitpunkt 
der Untersuchung unvollendet 
sind, die aber grundsätzlich noch 
zu Ende zu führen sind? 

— Werden Statuspassagen sozusa­
gen in ihrer Negation themati­
siert, also als Passagen, die unter 
den Bedingungen der Auflösung 
des Normalarbeitsverhältnisses 
und der daraus folgenden Dis­
kontinuierlichkeiten von Bio­
graphien zu keinem "glücklichen 
Ende" kommen können, sondern 

als unvollendete auf Dauer ge­
stellt werden? 

Womit die grundsätzliche Frage 
nach der u.U. ja auch von den For­
scherinnen geteilten Norm gestellt 
ist: 

— Wann kann eine Statuspassage 
denn eigentlich als beendet 
definiert werden? 

Alle drei Fragen verweisen auf den 
zentralen Begriff "Statuspassage", 
der in den Projekten des SFB 186 
gegenüber seiner Herkunft bei Gla­
ser und Strauss (1971) in doppelter 
Weise eine Erweiterung, sozusagen 
eine "Vergesellschaftung" erfahren 
hat: zum einen in der Art seiner 
theoretischen Aneignung, zum ande­
ren in der Weise seiner empirischen 
Anwendung auf vielfältige Transi­
tionsprozesse im gesellschaftlichen 
Zusammenhang. 
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2. Fragestellung und Metho­
den 

In dem Projekt, dessen Ansatz und 
Ergebnisse hier skizziert werden 
sollen2, wird die Lebensphase nach 
Abschluß des Studiums als "Status­
passage" thematisiert, weil gesell­
schaftliche Institutionen wie auch die 
(betroffenen) Individuen selbst den 
Übergang in den Beruf erwarten. Die 
Statuspassage wird als "unvollendet" 
bezeichnet3, weil (auf dem Hinter­
grund des Wissensstandes zum Zeit­
punkt der Beantragung) vorausgesetzt 
werden konnte, daß die Absolventin­
nen des Studiums zum Zeitpunkt der 
Untersuchung den Übergang in den 
Beruf noch nicht abgeschlossen haben 
würden. Zur Bestimmung des Unter­
suchungszeitraumes wurde das Ende 
der Statuspassage eher forschungs­
ökonomisch, denn theoretisch ausge­
lotet als der Zeitpunkt des Übergangs 
in eine statusadäquate, unbefristete 
Position im angestrebten Berufsfeld 
festgelegt, oder durch die selbstfor­
mulierte Entscheidung der Betroffe­
nen, das Berufsfeld zu verlassen, als 
gegeben angenommen. 

Ergebnisse über das Ende der Sta­
tuspassage, d.h. die klassische Frage 
der zumeist quantitativ vorgehenden 
Verbleibsforschung nach der letztend­

lichen Allokation der "Statuspassan­
ten" im Beruf, stellen für unser Pro­
jekt nur einen Rahmen dar. Hierzu 
wurden quantitative Daten in zwei 
Erhebungen am Anfang und gegen 
Ende der Projektlaufzeit erhoben. 
Damit liegen Ergebnisse über den 
jeweils erreichten Status zwei bzw. 
vier Jahre nach Abschluß des Studi­
ums vor. 

Das zentrale Erkenntnisinteresse 
richtet sich aber nicht so sehr auf 
das Ende der Statuspassage, sondern 
auf den Verlauf der Statuspassage 
selbst. Daher wurde bereits im Titel 
die Frage nach neuartigen - sprich 
prekären - Arbeitsverhältnissen for­
muliert, die in der Phase des Über­
gangs zwischen Studium und akade­
mischem Beruf höchst existentielle 
Relevanz erhalten. Handlungsbedin­
gungen und Handlungsstrategien zur 
Bewältigung dieser risikoreichen 
Passage in den Beruf wurden mit 
Hilfe zweier qualitativer Untersu­
chungsschritte erhoben: in Experten­
interviews4 mit potentiellen Arbeit­
gebern und in themenzentrierten 
Interviews mit den Absolventinnen 
selbst. 

Die Berufseinmündungsphase ist 
trotz einer inzwischen zu registrie­
renden Verbesserung der Arbeits­
marktsituation in vielen, vor allem 
akademischen Berufen immer noch 
für die Absolventinnen durch das 
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Risiko gekennzeichnet, zeitweise ar­
beitslos zu werden, statusgemindert, 
befristet oder in ähnlich prekärer 
Weise unterhalb des Niveaus des Nor­
malarbeitsverhältnisses beschäftigt zu 
werden. Individuell stellt sich für die 
Absolventinnen diese Phase als be­
sonders kritisch dar, weil in ihr ge­
mäß einer Normalvorstellung vom 
Lebenslauf die berufliche und gesell­
schaftliche Integration als Erwachsene 
stattfinden sollte. 

Für die Untersuchung wurden solche 
Berufseinsteigerlnnen ausgesucht, die 
in der arbeitsmarkt- und berufspoliti­
schen Diskussion (vgl. z.B. Kaiser 
u.a. 1981; Franke 1986; Biermann, 
Schmerl, Ziebel 1985; Schlegelmilch 
1987; Bahn-Müller u.a. 1988; Rei-
sert, Welzer 1988) als besonders risi­
kobelastet gelten: Hochschulabgänger 
mit einem hohen Frauenanteil und in 
einem Berufsfeld, in dem aufgrund 
der staatlichen Finanzpolitik beson­
ders restriktive Einstellungsbedingun­
gen herrschen, Absolventinnen sozia­
ler und sozialpädagogischer Studien­
gänge, Sozialarbeiterinnen, Sozialpä-
dagoglnnen (Stooss 1985, Rein 1985, 
Maier 1988). Dabei wurden erhebli­
che Unterschiede in den Arbeits­
marktbedingungen sowie den Bewälti­
gungsstrategien von Männern und 
Frauen erwartet. 

Bei der Auswertung der Absolventln-
nen-Interviews sind wir einzelfall­

analytisch vorgegangen5. Unser 
Interesse richtete sich auf die Struk­
turierung der eigenen Statuspassage 
als transitorische Phase im Kontext 
des gesamten Lebenszusammen­
hangs, auf Orientierungen > Situa­
tionsdefinitionen und Handlungsstra­
tegien. Die je individuell gewählten 
Handlungsprinzipien zur Strukturie­
rung der Situation der Berufsein­
mündung bilden das Ziel der Ein­
zelfallinterpretationen . 

In der Einzelfallanalyse gilt dabei 
jeder Fall als exemplarisch für einen 
zu rekonstruierenden Strukturtyp 
der Statuspassage. Bei der Einzel­
fallanalyse geht es darum, die Be­
sonderheit des Falls herauszuarbei­
ten. Im nächsten Schritt kommt es 
darauf an, eine Anzahl von Fallana­
lysen daraufhin zu betrachten, was 
allen diesen Fällen gemeinsam, ty­
pisch ist. Das methodische Instru­
ment der Typenbildung ist der Ver­
gleich zwischen einer Anzahl von 
Fallanalysen. Dieser Vergleich zielt 
auf das gemeinsam Besondere eines 
Teils der Fälle im Kontrast zu ande­
ren Fällen und dem ihnen gemeinsa­
men Besonderen. Der Arbeitsschritt 
der Typisierung gliedert sich in 

— die hypothetische begriffliche 
Formulierung von Typischem, 

— die materialunabhängige Aus­
deutung dieser Typisierung und 
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— die Kontrolle der Übereinstim­
mung von Begriffsbedeutung und 
Fallinterpretationen 6 . 

3. Einige Ergebnisse 

Im folgenden sollen einige Ergeb­
nisse im Überblick aufgeführt wer­
den. Dabei wollen wir einen Schwer­
punkt auf die Differenzen zwischen 
Männern und Frauen bei der Bewäl­
tigung der Statuspassage legen. Die­
ses mag deshalb auch besonders inter­
essieren, weil soziale Berufe quantita­
tiv wie in ihrer inhaltlichen Ausrich­
tung und ihrer Struktur bisher eine 
Domäne von hochqualifizierten Frau­
en waren (vgl. Rabe-Kleberg 1987). 
Unsere Ergebnisse geben Anlaß für 
die Prognose, daß sich dies in ab­
sehbarer Zukunft zugunsten von Män­
nern verändern wird, mit einschnei­
denden Konsequenzen für die Arbeits­
marktchancen akademisch qualifizier­
ter Frauen7. 

Bereits unsere erste quantitative Erhe­
bung8 zeigt deutlich geschlechtsspe-
zifische Unterschiede, die allerdings 
erst sichtbar wurden, nachdem alle 
Daten vollständig geschlechtsspezi­
fisch aufgeschlüsselt worden waren, 
ein Arbeitsschritt, der oftmals um den 

Preis der Nichtbeachtung wesentli­
cher Unterschiede versäumt wird. 

Von ca. 1.000 befragten Absolven­
tinnen in drei Hochschulregionen9 

sind mehr als 2/3 weiblich, 1/3 
männlich, unser Sample entspricht 
damit der Verteilung aller Absolven­
tinnen dieser Studiengänge. 

Für unsere Fragestellung waren zu­
nächst Informationen über die Dau­
er der Einmündungsphase wesent­
lich. Etwa ein Viertel aller Absol­
ventinnen hatte bereits zum Zeit­
punkt des Examens ihre erste Stelle 
(so gut wie) sicher, bei rd. 18 % 
war diese Stelle sogar unbefristet. 
Unter diesem Kriterium von "Er­
folg" zeigen sich jedoch einschnei­
dende geschlechtsspezifische Unter­
schiede: Angesichts der Tatsache, 
daß etwa doppelt so viele weibliche 
wie männliche Absolventen auf den 
einschlägigen Arbeitsmarkt drängen, 
zeigen die Daten ein besonders kras­
ses Verhältnis von Ungleichheit: nur 
etwa 1/8 der Frauen hat beim Exa­
men eine Stelle sicher, dagegen 1/4 
der Männer. Nach einem Jahr haben 
50% der Männer ihre Statuspassage 
erfolgreich beendet, aber lediglich 
35,7% der Frauen. 

Zum Zeitpunkt der ersten Befra­
gung, zwei bis drei Jahre nach Ende 
der Ausbildung, hatten von den 
Frauen im Vergleich zu der Ver-
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teilung unter den Männern 10% weni­
ger zumindestens vorübergehend in 
einer qualifizierten Stelle gearbeitet. 
Von den Frauen hatten auch mehr 
bereits eine zweite oder dritte Stelle, 
hatten also zuvor nur befristete Stel­
len bekommen. Zudem ist der Anteil 
Teilzeitarbeitender bei den Frauen 
doppelt so hoch wie bei den Männern 
(21,3% : 11,9%). 

Über 20 % der Frauen sind nicht 
mehr daran interessiert, die Statuspas­
sage in den Beruf zu beenden, unter 
den Männern sind dies ca. 10 %. Zu 
bedenken ist, daß dies in absoluten 
Zahlen viermal so viel Frauen wie 
Männer sind. Bei Frauen sind wesent­
lich familiäre Gründe ausschlagge­
bend, bei den Männern der Wunsch 
nach weiteren beruflichen Qualifika­
tionen. 

In der Statuspassage kommt es auf der 
Seite der Frauen also eher zu Ver­
zögerungen im Verlauf, tendenziell 
zu einer Minderung des Status' beim 
Passagenende und öfter gänzlich zum 
Abbruch der Statuspassage. Dieses 
Ergebnis ist für einen Beruf mit ei­
nem hohen Frauenanteil und einer 
inhaltlichen Tradition als typischer 
Frauenberuf von erheblicher Bedeu­
tung. Für die Frage, wie dieser Tat­
bestand begründet ist, ob im Einstel­
lungsverhalten der Arbeitgeber oder 
in den unterschiedlich erfolgreichen 
Handlungsstrategien der männlichen 

und weiblichen Absolventen, gibt 
die quantitative Erhebung mit ihren 
Daten nur einige Hinweise: Frauen 
und Männer schreiben ähnlich viele 
Bewerbungen, nehmen an ähnlich 
vielen Bewerbungsgesprächen teil. 
Männer haben aber offensichtlich 
ein deutlich besseres Netzwerk als 
Frauen, 30 % von ihnen sind von 
Freunden und Bekannten auf ihre 
erste Stelle aufmerksam gemacht 
worden. Unter den Frauen waren es 
nur 20 % (vgl. hierzu auch Wegener 
1987, Bruckner; Knaup 1990). 
Frauen sind auch offensichtlich nicht 
so mobil wie Männer, deutlich 
weniger von ihnen haben eine Stelle 
außerhalb ihres Heimat- oder Stu­
dienortes angetreten (12 % : 19 %). 

Diese Ergebnisse lassen Fragen nach 
dem "Produktionsprozeß" der Un­
gleichheit im Verlauf der Status-Pas­
sage zwischen Männern und Frauen 
noch offen. 

Die 2. Erhebung, die Befragung po­
tentieller Arbeitgeber im sozialen 
Berufsfeld hat ein breites Spektrum 
von Erkenntnissen erbracht, auf die 
hier nicht umfassend eingegangen 
werden kann. Vielmehr sollen vor 
allem Verlaufstypen von Statuspas­
sagen in den Beruf vorgestellt wer­
den, wie sie sich aus der Perspektive 
der Arbeitgeber darstellen10 und 
herausgestellt werden, in welcher 
Weise sich für Absolventinnen hier-
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aus dilemmatische Handlungsstruktu­
ren ergeben und wie sich diese für 
Männer und Frauen unterscheiden. 

In der Perspektive der Arbeitgeber 
finden wir drei Verlaufstypen des 
Übergangs in den Beruf, "Passagen 
ohne Aufenthalt", "Passagen mit Ver­
zögerungen" und "Passagen in Pro­
jekten". Diese wollen wir im folgen­
den kurz beschreiben: 

1. Passagen in den Beruf ohne 
Aufenthalt werden nur bei frühzeiti­
ger Auseinandersetzung mit den Ver­
hältnissen auf dem Arbeitsmarkt 
möglich, d.h. noch im oder parallel 
zum Ausbildungsprozeß. Hierzu ge­
hören Kontakte zu Trägern sozialer 
Arbeit, das Angebot unbezahlter Ar­
beitsleistung sowie die Thematisie­
rung trägerspezifischer Aufgabenstel­
lungen bereits in der Examensarbeit. 
Es handelt sich hierbei also nicht nur 
um eine gedankliche, sondern auch 
um eine praktische Antizipation zu­
künftiger Arbeit schon während des 
Bildungsprozesses. Dabei geht es 
nicht so sehr um Praxisorientierung 
der Bildungsinhalte, sondern darum, 
das in seinem Wert durch Überange­
bot gesunkene Bildungszertifikat 
durch möglichst kontinuierliche Pra­
xis zu unterfuttern bzw. anzureichern, 
um so den erfolgversprechenden 
Vorsprung gegenüber Mitbewerberin­
nen zu erlangen. 

2. Verzögerungen in der Passage 
ergeben sich, wenn an die Hoch­
schulausbildung mehrere berufs­
nahe, spezialisierende Ausbildungs­
gänge anschließen. Es kommt so zur 
Kumulation von Bildungsprozessen, 
die mehr oder weniger auf den ange­
strebten Beruf hin orientiert sind. 
Als erfolgreich im Sinne der Ein­
mündung in den Beruf sind verzö­
gerte Passagen nur dann zu bezeich­
nen, wenn neben oder durch die zu­
sätzlichen Bildungsgänge Kontakte 
zur beruflichen Praxis aufrecht er­
halten werden. Ein solcher Nach­
weis von Kontinuität ist z.B. nicht 
gegeben, wenn ein Moratorium zwi­
schen Studium und Beruf geschoben 
wird. 

3. Bei Passagen in Projekten 
werden prekäre Arbeitsverhältnisse 
eingegangen, die eine Umdeutung zu 
Qualifikationsprozessen zulassen, 
Arbeitsphasen werden so als zusätz­
liche Bildungsprozesse verstanden. 
Die Auswirkungen der Deregulie­
rung werden so individuell erträglich 
und sozial akzeptabel gemacht, ja, 
die Statuspassage selbst kann dann 
als Projekt verstanden werden. 
Immer mehr soziale Dienstleistun­
gen werden projektförmig erbracht, 
d.h. als in sich abgeschlossene Vor­
haben, die durch Finanzierungsmo­
dalitäten eindeutig befristet und aus­
gestattet sind und die auf neue sozia­
le Problemlagen zielen. Der Zeit-
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räum zwischen der Projektidee und 
einer Einstellung als Projektmitarbei­
terin kann bis zu 1,5 Jahren dauern, 
inzwischen müssen andere Erwerbs­
quellen erschlossen und evtl. weitere 
provisorische Arbeitsverhältnisse ein­
gegangen werden, das Arbeitsmarktri­
siko wird unberechenbar. 

Die Erfolgschancen der aufgezeigten 
Einmündungswege differieren. Sie 
bemessen sich nach der Kontinuität 
der beruflichen Praxis - wenn auch 
nicht unbedingt in Form von Er­
werbsarbeit -, danach, ob Lücken und 
Umwege im Werdegang vermieden 
werden. Es ist davon auszugehen, daß 
bei denjenigen, die ihre Statuspassage 
entsprechend strukturieren, eine 
Orientierung an der raschen Vollen­
dung, an einem Normalarbeitsverhält­
nis und einer kontinuierlichen Er­
werbsbiographie vorliegt. Die Risiken 
des Einstiegs - Diskontinuität, Dequa-
lifizierung, Einbrüche in der sozialen 
Sicherheit - werden berufsbiogra­
phisch kleingearbeitet. Diesen Risiken 
werden indivduelle Anstrengungen 
und eigenständige Strategien gegen­
übergestellt, um die Erfolgschancen 
auf dem Arbeitsmarkt zu erhöhen. 

Auch Passagen mit Verzögerungen 
und in Projekten können somit durch­
aus erfolgreich beendet werden, es 
gehört aber ein langer Atem dazu, sie 
erfordern eine selbstbewußt-unterneh­
merische Orientierung auf Seiten der 

Absolventinnen, die Bereitschaft, 
eine Durststrecke in Kauf zu nehmen 
und die damit verbundene Ungewiß­
heit. Diejenigen aber, die die Status­
passage projekt-förmig durchlaufen, 
haben es oftmals geschafft: Gerade 
sie sind als Mitarbeiterinnen gefragt, 
denn sie sind durch eine harte Schu­
le gegangen. Gelungene Projekte 
können als Königsweg der Berufs­
einmündung gelten. 

Unsere Ergebnisse zeigen, daß die 
transitorisch angelegte Passage zu 
einer Lebensspanne wird, in der die 
betroffenen Individuen neuartige 
Handlungsstrategien entwickeln 
müssen. 

Die Passage vom Studium in den 
Beruf erfolgreich abzuschließen, 
stellt auf dem Hintergrund der Er­
wartungen potentieller Arbeitgeber 
höchste Ansprüche an die Lebens­
und Karriereplanung der Absolven­
tinnen. Zusammenfassend können 
wir festhalten, daß die Berufsein­
mündungsphase auf drei Ebenen 
allerdings durch dilemmatische 
Strukturen gekennzeichnet ist, auf 
der normativen, auf der qualifikato-
rischen und auf der Ebene des Ge­
schlechterverhältnisses . 

1. Kontinuitätsdilemma: Die von 
Arbeitgebern an Berufseinsteigerln-
nen herangetragenen Erwartungen 
an kontinuierliche berufliche Praxis 
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oder berufsnahes soziales Engagement 
steht konträr zu den von den Arbeit­
gebern als Vertretern der Trägerver­
bände selbst angebotenen institutionel­
len Möglichkeiten wie auch zu den 
biographischen Ressourcen der Absol­
ventinnen, eine solche kontinuierliche 
Praxis zu realisieren. Die Notwendig­
keit, berufsbiographische Kontinuität 
zu dokumentieren, treibt die Bereit­
schaft hervor, prekäre Arbeitsverhält­
nisse und biographische Arrange­
ments einzugehen, die zwar ober­
flächlich als Kontinuität ausgewiesen 
werden können, deren Wesen aber 
durch persönliche Risiken und inhalt­
liche Zerrissenheit und in den Ar­
beitsverhältnissen durch zunehmende 
Prekarisierung bestimmt wird. 

Die normative Setzung der Kontinui­
tät und ihre Akzeptanz treibt somit 
Arbeitsverhältnisse hervor, die durch 
Diskontinuität gekennzeichnet sind. 
Arbeitgeber wie Berufseinsteigerln-
nen sind an diesem "Produktionspro­
zeß" von Diskontinuität je spezifisch 
beteiligt. 

2. Qualifikations-Dilemma: Berufs­
anfängerinnen werden bevorzugt in 
neuen Arbeitsfeldern eingesetzt, d.h. 
sie müssen selbständig verantwortlich 
ihre Arbeit und ihre Arbeitsstelle ge­
stalten und sozusagen vom ersten Mo­
ment an Managementfunktionen über­
nehmen, ohne aber den entsprechen­
den Status einer Leitungsposition ein­

zunehmen, vielmehr stehen sie als 
Anfängerinnen am unteren Ende der 
Hierarchie. So sind Konflikte am 
Arbeitsplatz, mit den Vorgesetzten, 
den Trägern und anderen Mitarbeite­
rinnen vorprogrammiert. Diese Kon­
flikte sind institutionell bedingt 
durch widersprüchliche Erwartungen 
an die Ausübung der Arbeit. 

3. Geschlechter-Dilemma: Die bei­
den beschriebenen Handlungsrisiken 
verschärfen das Geschlechterverhält­
nis in diesem Berufsfeld. Die Passa­
ge des Übergangs von der Ausbil­
dung in einen Beruf mit hohem 
Frauenanteil, ist eine Phase der Re­
produktion und damit Verfestigung 
jener Ungleichheitsstrukturen, die 
das gesellschaftliche Geschlechter­
verhältnis bestimmt. Mit unseren Er­
gebnissen lassen sich auf der Mikro-
Ebene Schritte dieses Prozesses 
nach vollziehen: 

— Die aufgrund der doppelten 
Vergesellschaftung (Becker-
Schmidt) geschlechtstypische, 
kollektive Erfahrung von Dis­
kontinuitäten in der gesamten 
Biographie generiert bei Frau­
en in Phasen verschärfter Ar­
beitsmarktrisiken offensichtlich 
nicht eine größere Arbeits­
marktkompetenz, sondern eher 
einen kurzfristigen, unökomi-
schen Umgang mit den eigenen 
und anderen (z.B. wohlfahrts-
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staatlich bereitgestellten) Res­
sourcen. 

— Strukturmomente von Frauenbe­
rufen, insbesondere im Bereich 
sozialer Dienstleistungen, kön­
nen mit Karrierearmut und den 
dazugehörigen Anforderungen an 
das Verhaltensrepertoire ("sog. 
weibliches Arbeitsvermögen", 
Tabuisierung von Konkurrenz) 
bestimmt werden. Ist nun aber 
ein Einstieg in diesen karrierear­
men Beruf nur auf der Basis 
eines geradezu karriereökonomi­
schen Umgangs mit unterschied­
lichen Ressourcen möglich, so 
ist für den Erfolg ein "Paradig­
men-Wechsel" in der Orientie­
rung der Frauen notwendig. Ein 
solcher Orientierungswechsel 
nimmt Zeit in Anspruch, was in 
der Konkurrenz mit dem quanti­
tativ kleineren männlichen Teil 
der Absolventinnen-Kohorte zu 
Verzögerungen und Verminde­
rungen von Chancen führt, Ver­
spätungen, die kaum aufholbar 
sind, weil die Frauen zudem an 
die weitere geschlechtsspezifi­
sche Biographieschwelle, die des 
Kinderkriegens, stoßen. 

— Männer greifen in der Statuspas­
sage auf Karierrestrategien zu­
rück, die zwar kontrafaktisch zu 
den Strukturbedingungen dieses 
Berufes stehen, die ihnen aber 
offensichtlich als geschlecht­
stypische Verhaltensmuster zur 

Verfügung stehen. Da in diesen 
Berufen Karrierewege nahezu 
nur für Männer, aber eben auch 
nur für wenige Männer bereit­
stehen, geraten Männer, die ge­
rüstet mit selbstunternehmeri­
schen Fähigkeiten in den Beruf 
eingestiegen sind, bald in Kon­
flikt mit dem oben beschriebe­
nen Problem der Statusinkonsi-
stenz oder biographisch gese­
hen mit dem Problem des Alt­
werdens in einem Beruf, der 
ihnen keinen Aufstieg bietet. 

Die hier referierten empirischen Er­
gebnisse haben strukturelle Dimen­
sionen, die theoretisch auf das 
grundsätzliche Verhältnis von Ge­
schlecht und Beruf verweisen11. 

Im Rahmen der 3. Erhebung brachte 
die Analyse der Interviews mit den 
Berufseinsteigerlnnen wesentliche 
Erkenntnisse darüber, wie diese mit 
den aufgezeigten dilemmatischen 
Strukturen umgehen, oder allgemei­
ner, welche Haltung sie gegenüber 
dem Risiko der Statuspassage ent­
wickeln und wonach ihre Hand­
lungsstrategien im Prinzip charakte­
risiert werden können. Dabei haben 
wir drei Strukturtypen rekonstru­
iert, 

- den der Statuspassage als Be­
rufsrisiko , 
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— den der Statuspassage als 
Orientierungskrise, 

— den der Statuspassage als Ge­
staltungsspielraum. 

Der Strukturtyp der Statuspassage 
als Berufsrisiko stellt sich dar als 
Antwort auf das neuartige Risiko, 
beim Einstieg in den Beruf ungesi­
cherte Arbeitsverhältnisse eingehen 
zu müssen. Andererseits erkennen wir 
in dem zweiten Strukturtyp der Sta­
tuspassage als Gestaltungsspielraum 
nicht nur die Antwort auf die Gleich­
zeitigkeit und Konkurrenz von tradi­
tioneller und alternativer Sozialarbeit, 
sondern ebenfalls eine moderne Va­
riante der Lösung des Problems der 
Professionalisierung der eigenen Be­
rufsrolle. Lediglich der Strukturtyp 
der Statuspassage als Orientierungs­
krise stellt sich als eine erwartbare 
Antwort auf das Problem des Um­
gangs mit biographischer Unsicher­
heit dar. 

1. Strukturtyp "Statuspassage als 
Berufsrisiko": Die Statuspassage 
wird nicht nur als Risikolage antizi­
piert, sondern sie wird zum Bezugs­
punkt für die Entwicklung von Auto­
nomie sichernden Handlungsstrate­
gien. Gegenüber dem Einmündungsri­
siko werden hier nicht kompensative 
Strategien beobachtbar, sondern im 
Gegenteil Strategien des Jonglierens 
mit unterschiedlichen Rationalitäten, 
Strategien des Coping, des Self-Ma-

nagements sowie Strategien des be­
rufsbiographischen Timing von Ar­
beits-, Fortbildungs- und Arbeitslo­
sigkeitssequenzen unter Berücksich­
tigung sozialstaatlicher Rechtsan­
sprüche. Indem der Einmündungssi­
tuation die Bedeutung eines - anfän­
gerspezifischen - Berufsrisikos zuge­
schrieben wird, kann ihm gegenüber 
professionell gehandelt werden. Die 
Aktivitäten und Entscheidungen lau­
fen darauf hinaus, sich auf Dauer im 
Beruf niederzulassen, und zwar so, 
daß nicht nur die Berufsrisiken gar 
nicht erst zum Tragen kommen, son­
dern auch ein hohes Maß an berufli­
cher Identität gewährleistet ist. 

Wir haben es hier also keineswegs 
mit "Machern" zu tun, sondern wir 
finden in allen Fällen ein explizites 
Interesse an einer weder bevormun­
denden noch stereotypen beruflichen 
Arbeit, ein hohes Niveau beruflicher 
Selbstreflexion und ein professionel­
les Selbstverständnis bereits am Be­
ginn der Statuspassage. Vor diesem 
Hintergrund werden Zeiten der Ar­
beitslosigkeit keineswegs als Time 
off definiert, sondern tendenziell ge­
nutzt zur Spezialisierung und Wei­
terqualifizierung. Sie können in die­
sem Sinne sogar die Bedeutung von 
Freiräumen gewinnen, von durchaus 
willkommenen Atempausen, und sie 
führen auch dann, wenn sie sich 
über einen längeren Zeitraum er-
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strecken, kaum zu einem krisenhaften 
Orientierungsverlust. 

Unabhängig vom Zustand der Status­
passage kommt es bei den Fällen die­
ses Strukturtyps zu einer Reflexion 
der Ambivalenzen der Statuspassa­
gen-Erfahrung: Eine erfolgreiche 
Berufseinmündung erscheint z.B. als 
das glückliche Ende einer Odyssee, 
eine unvollendete Berufseinmündung 
wird dennoch als Erfahrungsgewinn 
resümiert. 

Viele unserer Interviews zeigen die 
besondere Relevanz des Milieus der 
Sozialarbeit sowie des generations-
spezifischen Erfahrungshintergrundes. 
Wir vermuten, daß die "Risikoakzep­
tanz" wesentlich über die Deutung der 
Probleme der Berufseinmündung als 
kollektives Schicksal geleistet wird. 

2. Strukturtyp "Statuspassage als 
Orientierungskrise": Bei den Akteu­
rinnen dieses Typs haben wir es ge­
rade nicht mit dem selbstbewußten 
Unternehmertum gegenüber der eige­
nen Biographie zu tun. Der Flucht­
punkt der Bewältigung der Statuspas­
sage besteht bei diesem Strukturtyp in 
der Definition des eigenen Professio-
nalisierungs-Defizits. Aktivitäten in 
Richtung auf die Berufseinmündung 
werden nur zögerlich entfaltet. Der 
Orientierungsrahmen für die Auswahl 
der zukünftigen Arbeitsbedingungen 
bleibt diffus und entsprechend gewin­

nen Zufalle in hohem Maße Einfluß 
auf den Verlauf der Berufseinmün­
dung; die Statuspassage bedeutet in 
erster Linie Verlust des alten Status 
"Studentin", ohne daß ein neues Re­
levanz-System oder berufliche Nor­
malitätsorientierungen schon vor­
lägen. Dies impliziert auch das Feh­
len eines Prüfkatalogs gegenüber 
Stellenangeboten, und so kann es im 
Verlauf der Statuspassage als Ori­
entierungskrise und insbesondere in 
Arbeitsverhältnissen zu bösen Über­
raschungen, sogar zu schockartigen 
Erfahrungen kommen. Die berufsty­
pische Anfängerinnen-Erfahrung der 
Überforderung wird in der Status­
passage dieses Strukturtyps nur dort 
verhindert werden können, wo 
gleichzeitig zufälligerweise günstige 
Bedingungen der Entlastung vorge­
funden werden, etwa bei einer Teil­
zeitarbeit oder aber in einem solida­
rischen Arbeitsteam. Liegen solche 
günstigen Bedingungen nicht vor, 
dann kommt es tendenziell zu einer 
spiralförmigen Krisenentwicklung, 
in der die Problematiken und Risi­
ken des sozialen Berufs wie in einem 
Zeitraffer zusammenfallen. Dort al­
lerdings, wo solche glücklichen Um­
stände angetroffen werden, wo die 
Arbeitsverhältnisse günstig für die 
Entwicklung des im Studium nicht 
gewonnenen beruflichen Selbstver­
ständnisses sind, bestehen gute 
Chancen für das Kleinarbeiten des 
unterstellten Kompetenzdefizits und 
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für den Aufbau einer ausbalancierten 
Berufsrollen-Identität. 

Es gibt gute Gründe zu vermuten, daß 
die Statuspassage als Orientierungs­
krise häufiger bei Frauen zu finden 
ist. Dies mag mit dem Paradoxon zu 
tun haben, daß der Einstieg in den 
sozialen Beruf, der als frauenspezifi­
scher weder von dem Inhalt der Ar­
beit noch von der Struktur der Ar­
beitsverhältnisse auf Konkurrenz und 
Karriere angelegt ist, offensichtlich 
nur durch Handlungsmuster zu bewäl­
tigen ist, die als "karriereökono­
misch" zu bezeichnen sind. Die Sta­
tuspassage vom Strukturtyp Orientie­
rungskrise kann verstanden werden 
als Folge der doppelten Vergesell­
schaftung der Frauen. Das Problem 
besteht zum einen darin, daß der 
bisher auch für die Geschlechtsidenti­
tät eher unproblematische soziale 
Status der Studentin verloren ist, ein 
Orientierungsrahmen für die Verwirk­
lichung von Berufsrollen-und Ge-
schlechtsrollen-Identität gleichzeitig 
und in integrierter Form nicht vorhan­
den ist. Selbst dort, wo sowohl die 
berufliche als auch die Familienkom­
ponente der Identität bereitliegen, 
müssen immerhin noch die losen En­
den unter den neuen Bedingungen zu­
sammengebunden werden. 

3. Strukturtyp: "Statuspassage als 
beruflicher Gestaltungsspielraum": 
Bezugspunkt für die Definition der Si­

tuation der Statuspassage ist bei die­
sem Typus der Entwurf einer beruf­
lichen und persönlichen Rolleniden­
tität - und nicht etwa von einer stra­
tegischen Bewältigung des Einstiegs­
risikos bzw. des Problems der sozia­
len Integration. Die Sozialarbeits-
Szene wird im Hinblick darauf be­
trachtet, wo sie Freiräume für die 
Realisierung dieses Rollenmodells 
und für eine Sozialarbeit als gesell­
schaftlicher Veränderung birgt. Auf 
der Suche nach einer Nische für ihre 
Verwirklichung gerät das Einmün­
dungsproblem als Risiko in den Hin­
tergrund. Alles hängt bei diesem 
Strukturtyp der Statuspassage davon 
ab, ob Bedingungen für die Profes-
sionalisierung der eigenen Berufsrol­
le gefunden werden. Da diese Kon­
zeption am Beginn des Erwerbsle­
bens nur theoretisch geformt ist, 
kommt es bei der Statuspassage die­
ses Strukturtyps immer wieder zu 
Erfahrungen nach dem Muster der 
"Offenbarung". Kann die Konzep­
tion von Sozialarbeit in der Praxis 
nicht kleingearbeitet werden, hält 
die Prüfung der eigenen beruflichen 
Arbeit am Maßstab der Authentizität 
nicht stand, dann kommt es hier ten­
denziell zur Abwanderung aus dem 
Beruf. 

Bei den Akteuren dieses Strukturtyps 
haben wir es aber keineswegs mit 
Dogmatikern der traditionellen oder 
aber alternativen Couleur zu tun, 
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vielmehr mit äußerst verletzbaren 
Rollenspielern, die aus der Not der 
Risikolage eine biographische Chance 
herauslesen, ohne damit gleichzeitig 
einer Kritiklosigkeit gegenüber ihrem 
Beruf anheim zu fallen. Akteure die­
ses Typs sind - trotz ihrer Ideale - in 
der Lage, Kompromisse einzugehen, 
sich weitgehend den Geboten des Ar­
beitsmarktes zu beugen und z.B. auch 
Umwidmungen und Reorganisationen 
am Arbeitsplatz zu akzeptieren. Dort, 
wo diese Kompromißbereitschaft 
überstrapaziert wird, beginnt das ei­
gentliche Risiko dieses Statuspassage­
typs, die Identitätskrise. 

4. Schluß 

Die von uns untersuchte Statuspassage 
zwischen Studium und Beruf im Be­
reich sozialer Arbeit (als einem 
exemplarischen Segment des Akade­
miker-Arbeitsmarktes) hat die Bedeu­
tung einer eigenständigen Lebenspha­
se mit einer besonderen "Zwischen­
raumlogik" . Von dieser Statuspassage 
erwartet die von uns untersuchte Ko­
horte nicht etwa, daß sie sich wie ein 
Status-Wechsel ohne Aufenthalt voll­
zieht, sondern wie eine Transition 
von unbestimmter Dauer. Auch dann, 
wenn sich die Passage über mehrere 
Jahre erstreckt und zum Zeitpunkt der 

Befragung noch nicht vollendet wur­
de, wird sie nicht als gescheitert 
interpretiert. Wir gehen davon aus, 
daß die Subjekte mit dieser Selbst­
wahrnehmung auf die Risikostruktur 
ihres beruflichen Arbeitsmarktes re­
agieren: die prekären Arbeitsverhält­
nisse und der diskontinuierliche Pas­
sagenverlauf werden als "neue" 
Normalität anerkannt. Dies wird be­
günstigt durch die berufsfeldspezifi-
sche Ausprägung der Einstiegspassa­
ge: Die Absolventinnen werden 
nämlich nicht systematisch am Be­
rufseintritt gehindert aber auch nicht 
vollständig in den Beruf integriert. 

Wir waren davon ausgegangen, daß 
die Bewältigung dieser instabilen 
Lebenslage eigener Definitionen und 
Strategien bedarf. Ihre Analyse hat 
zur Unterscheidung von drei Struk­
turtypen der Statuspassage geführt: 
Nach dem ersten stellt die Statuspas­
sage mit ihren prekären Arbeitsver­
hältnissen und Unsicherheiten ein 
Berufsrisiko dar, das ebenso wie Be­
rufsrisiken im allgemeinen mit pro­
fessionellen Strategien in Schach ge­
halten wird. Nach dem zweiten 
Strukturtyp entfaltet sich in dieser 
Einstiegspassage ein Krisenpotential, 
es kommt zu grundsätzlichen biogra­
phischen Irritationen und Orientie­
rungsproblemen. In einem dritten 
Typ bildet sich die Passage demge­
genüber als Gestaltungsspielraum 
ab, in dem professionelle und bio-
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graphische Vorstellungen und Ideen 
erprobt werden. 

Die verschiedenartigen und zumeist 
prekären Arbeitsverhältnisse, die die 
Subjekte in ihrer Statuspassage einge­
hen, zeigen ihre problematische, risi­
koreiche Struktur allerdings erst, 
wenn sie mit den Standards und Nor­
men konfrontiert werden, die im Be­
rufsfeld herrschen. Durch die Un­
tersuchung konnten wir diese dilem­
matische Struktur als Widerspruch 
von Erwartungen an berufliche Konti­
nuität auf Seiten der Arbeitgeber und 
von prekären Beschäftigungsverhält­
nissen für die Berufseinsteigerlnnen 
formulieren. 

Von spezifischer Relevanz sind die 
Ergebnisse des SFB-Projektes vor 
allem dort, wo sie auf Veränderungen 
der Verhältnisse der Geschlechter im 
Berufsfeld sozialer Dienstleistungen 
aufmerksam machen. Bedingungen 
des Berufseinstiegs wirken sich in 
dreifacher Weise aus: 

— aktuell auf die nach Geschlech­
tern hierarchisierte Verteilung 

. von Chancen, 
— längerfristig auf berufliche 

Chance überhaupt (vgl. auch 
Bloßfeld 1985a, b), aber auch 

— auf Veränderungen des Berufs­
feldes, das bisher eine typisch 
weibliche Domäne war 1 2 . 

Die Ergebnisse weisen aber über das 
Material hinaus. So verschwinden 
die temporären Bedingungen und Er­
fahrungen von Risiken und Un­
gleichheiten also nicht mit der Voll­
endung bzw. dem Abbruch der Sta­
tuspassage, sondern produzieren 
weiterreichende institutionelle wie 
individuelle Konsequenzen. Status­
passagen werden so zu einem Ort, 
an dem gesellschaftliche Spannungs­
verhältnisse zwischen Institutionen 
und Individuen zu erkennen sind -
insbesondere auch das gesellschaft­
lich strukturierte Verhältnis zwi­
schen den Geschlechtern. 
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Anmerkungen 

1 Teilprojekt B3 des SFB 186 "Unvollendete Statuspassagen im Übergang zwi­
schen Studium und Beruf: Auf dem Weg zu neuartigen Arbeitsverhältnissen in so­
zialen Berufen?" Team: Ulrike Nagel und Erika Grabke als wissenschaftliche, Hei­
ke Scholz und Anette Mielcarczyk als studentische Mitarbeiterinnen. 
2 Vgl. Antrag 1987, vgl. Arbeits- und Ergebnisbericht 1991; der Bericht wurde 
von Ulrike Nagel und Ursula Rabe-Kleberg gemeinsam verfaßt. 
3 Im Projektantrag vorsichtigerweise mit einem Fragezeichen versehen. 
4 Vgl. zum methodischen Vorgehen Meuser; Nagel 1990. 
5 Vgl. zur ausführliche Darstellung des methodischen Vorgehens: Grabke 

1991. 
6 Vgl. zur ausfuhrlichen Darstellung des methodischen Vorgehens Nagel 1991. 
7 Vgl. für das "verwandte" Berufsfeld "Krankenpflege" auch Rabe-Kleberg 

1991. 
8 Durchgeführt in Kooperation mit Konrad Maier, FH Freiburg. 
9 Wesentliche regionale Unterschiede werden in dieser Darstellung vernach­

lässigt. 
10 Vgl. ausfuhrlich Rabe-Kleberg, Grabke, Nagel, Scholz 1989. 
11. Vgl. ausfuhrlicher: Nagel; Rabe-Kleberg 1990b. 
12 Vgl. ausführlich hierzu Behrens, Rabe-Kleberg 1991. 
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Klaus Hurrelmann / Sfb 227, Bielefeld 

Gesundheitsgefährdende Lebensbedingungen 
und Lebensstile im Jugendalter 

1. Die Lebensphase Jugend -
eine Bestandsaufnahme 

Die Lebensphase Jugend birgt ein er­
hebliches Stimulierungs-, aber auch 
Belastungspotential in sich. Jugendli­
che müssen eine rapide Veränderung 
ihrer psycho-physischen Disposition 
in einer Zeitspanne bewältigen, in der 
von ihnen mit massivem Nachdruck 
soziale Integrationsleistungen, näm­
lich soziokulturelle Anpassungs- und 
ökonomisch relevante Qualifizie­
rungsanforderungen, verlangt werden. 
Sie sind dabei den Widersprüchen und 
Inkonsistenzen der sozialen Erwar­
tungsstrukturen ihrer Umwelt ausge­
setzt. Die normativen Vorgaben und 
Erwartungen sind vielfach unklar oder 
widersprüchlich oder werden nicht 
eindeutig symbolisiert und präsentiert. 

Jeder Jugendliche muß in diesem 
Verständnis bei der Bewältigung si-
tuations-, lebensphasen- und alters­
typischer Aufgaben und Anforderun­
gen als ein "produktiver Realitäts­
verarbeiter" gesehen werden. In 
jeder Stufe der Entstehung und Ent­
wicklung von Abweichung, Auffäl­
ligkeit und Beeinträchtigung setzt ein 
dynamischer Such- und Sondie­
rungsprozeß ein, der eine Neuorga­
nisation der personalen und der so­
zialen Ressourcen mit sich bringt. 
Ob es zur Entstehung und Verfesti­
gung von Abweichung, Auffälligkeit 
und Beeinträchtigung kommt, hängt 
von der moderierenden Kraft und 
der Wirksamkeit der personalen und 
sozialen Ressourcen ab, die bei je­
dem Entwicklungsschritt eingesetzt 
werden. Nach jeder Stufe der Ent­
wicklung kann es bei effektivem 
Einsatz der Bewältigungs- und Un­
terstützungsressourcen zu einem 
positiven Ausgang, also zu einer 

Heinz/Lutz (1992): Modernisierungsprozesse von Arbeit und Leben. 
URN: http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-100350 



normalen, befriedigenden und gesun­
den Weiterentwicklung der Persön­
lichkeit kommen. Bei ineffektivem 
oder nichtgelingendem Einsatz der 
Bewältigungs- und Unterstützungsres­
sourcen kann es hingegen zum Vor­
anschreiten im Prozeß der Entwick­
lung von Abweichung, Auffälligkeit 
und Beeinträchtigung kommen. Das 
individuelle Bewältigungsverhalten ist 
mit den Interaktions- und Sozialstruk­
turen der Lebenswelt und somit mit 
den Macht- und Ungleichheitsstruktu­
ren der Gesellschaft auf das engste 
verwoben. Der je individuelle Ver-
arbeitungs- und Bewältigungsstil geht 
von den konkreten Möglichkeiten und 
Restriktionen aus, die die menschliche 
Existenz zum jeweiligen sozialen und 
historischen Zeitpunkt charakterisie­
ren (Hurrelmann 1989). 

Für Altersphasen im Lebenslauf, wie 
z.B. die Jugendphase, werden in jeder 
Gesellschaft spezifische Verhaltens­
muster erwartet und bestimmte sozia­
le Teilnahmechancen eingeräumt. Mit 
Teilnahmechancen ist der Zugang zu 
bestimmten sozialen Rollen oder Seg­
menten von ihnen gemeint. Die Reali­
sierung der Teilnahmechancen bedeu­
tet zugleich die Übernahme von sozia­
ler Verantwortung. Die Definition der 
Verhaltensmuster und Teilnahme­
chancen für die Jugendphase ist in 
westlichen Industriegesellschaften da­
durch charakterisiert, daß diese Phase 
nicht als eine eigenständige, sondern 

als eine Übergangsphase zwischen 
Kindheit und Erwachsenheit verstan­
den wird. In soziologischer Perspek­
tive ist die zentrale gesellschaftliche 
Funktion der Jugendphase das all­
mähliche Erlangen der Selbständig­
keit und der Erwerb der Werte, 
Normen, Fähigkeiten und Verhal­
tensmöglichkeiten, die für den kom­
petenten Eintritt in die beruflichen, 
rechtlichen, politischen, kulturellen, 
religiösen, familialen, partnerschaft­
lichen und sexuellen Rollensegmente 
des Erwachsenenstatus notwendig 
sind. 

Der gesellschaftlichen Funktion der 
Jugendphase korrespondiert in sozia-
lisationstheoretischer Sicht die Be­
wältigung von Entwicklungsaufga­
ben und die Lösung von Beziehungs­
krisen. Die Jugendlichen haben sich 
unter anderem folgenden, miteinan­
der teilweise eng zusammenhängen­
den Anforderungen zu stellen und 
folgende Kompetenzen zu erwerben 
(Hurrelmann & Engel 1989): 

— die veränderte Körpererfahrung 
verarbeiten, wobei insbesonde­
re das sexuelle Verlangen be­
wältigt und in gesellschaftlich 
akzeptiertes heterosexuelles 
partnerschaftliches Verhalten 
einbezogen werden muß; 

— die Ablösung von den eigenen 
Eltern bewerkstelligen und eine 
Selbstbestimmung des sozialen 
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Verhaltens, auch im wirtschaftli­
chen Geschäfts- und im Konsum­
bereich, entwickeln; 

— soziale Kontakte zu Gleichaltri­
gen aufbauen und in den Bezie­
hungen zu ihnen Selbstbestäti­
gung und Selbstverwirklichung 
suchen; 

— ein eigenes Wert- und Normen­
system sowie ethnisches und po­
litisches Bewußtsein entwickeln 
und mit dem eigenen Verhalten 
in Übereinstimmung bringen; 

— eine intellektuelle Leistungskom­
petenz aufbauen und Selbstver­
antwortung für die Schullaufbahn 
übernehmen; 

— die Berufswahl und den Berufs­
eintritt vorbereiten und eine be­
rufliche Zukunftsperspektive mit 
dazugehöriger Lebensplanung 
entwickeln. 

Die befriedigende Bewältigung dieser 
Entwicklungsaufgaben und die Lö­
sung der hiermit verbundenen Bezie­
hungsprobleme ist Voraussetzung für 
die Konstituierung der persönlichen 
und sozialen Identität - der Aufbau 
einer Persönlichkeit, die in ihrer Um­
welt selbständig entscheidungs- und 
handlungsfähig ist, in eine sichere 
soziale Beziehungsstruktur einbezo­
gen ist und zugleich die eigene Person 
als unverwechselbar und einmalig 
empfindet. 

2. Lebensweise, Persönlich­
keitsentwicklung und Ge­
sundheit 

Die neueren sozialisationstheoreti-
schen Ansätze gehen - unterstützt 
durch medizin- und gesundheitsso­
ziologische Modelle - von der Er­
kenntnis aus, daß die reflexive Be­
ziehung eines Menschen zu seinen 
existentiellen Lebensbedingungen 
auf der einen und seinem eigenen 
Körper und der inneren Struktur von 
Bedürfnissen, Motiven und Interes­
sen auf der anderen Seite unter heu­
tigen Lebens- und Arbeitsbedingun­
gen sehr schwer herzustellen und 
aufrechtzuerhalten ist. Durch den 
zunehmenden Prozeß der Entinstitu-
tionalisierung von Lebensübergän­
gen bei Enttraditionalisierung von 
Werten und Normen sowie der Ent-
sinnlichung von alltäglichen Lebens­
erfahrungen durch Mediatisierung 
(Massenmedien, EDV) sind erhebli­
che Anforderungen an die Koordina­
tion und Steuerung des eigenen Han­
delns gerichtet. Voneinander abge­
grenzte Lebensbereiche, die sich 
durch die Differenzierung in gesell­
schaftliche Teilsysteme mit jeweils 
spezifischen institutionellen und or­
ganisatorischen Erscheinungsformen 
ausprägen, bergen für jeden Men­
schen, auch und gerade junge Men-
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sehen, die Gefahr, sich in verschiede­
nen Lebenswelten auch verschieden 
wahrzunehmen, zu bewerten und zu 
erleben. 

Die wachsende Partikularisierung von 
Lebensbereichen erhöht das Risiko 
einer gelingenden Identitätsbildung 
ebenso wie der zunehmende Druck 
zur individualisierten Gestaltung von 
Lebenslaufübergängen, durch den die 
eigene Lebensgeschichte anfallig für 
unvorhersehbare Brüche und Umdis-
positionen wird. Menschen bauen ihre 
persönliche Lebensweise im Verlauf 
der Persönlichkeitsentwicklung in der 
Aneignung von und Auseinanderset­
zung mit ihrer natürlichen und gesell­
schaftlichen Umwelt auf. Dabei greift 
jeder Mensch auf das Reservoire an 
Werten, Normen und Handlungsmu­
stern zurück, das seine soziale Grup­
pe bereitstellt und im Sozialisations-
prozeß vermittelt, schöpft dieses Re­
servoir aber in einer individuellen 
Weise aus und gibt ihm persönliche 
Akzentuierungen. Die individuelle 
Lebensweise, die durch die Verarbei-
tungs- und Bewältigungsstile sowie 
Selbstbild- und Identitätsmuster cha­
rakterisiert ist, ist sozialstrukturell, 
interaktionsdynamisch, kulturell und 
ökologisch verankert und kontextuell 
eingebunden. Jede Form der indivi­
duellen Verarbeitung und Lebensbe­
wältigung ist eine Form sozialen Han­
delns, in das die Erfahrungs- und 
Deutungsmuster und die Handlungs­

kompetenzen der Person und ihrer 
sozialen Bezugsgruppen eingehen. 

In gesundheitssoziologischer Sicht 
wird damit Gesundheit als Teil le­
bensgeschichtlicher und sozialer 
Entwicklung verstanden. Gesund­
heit als ein Prozeß ist nur möglich, 
wenn ein Individuum flexibel und 
zielgerichtet den jeweils optimal er­
reichbaren Zustand der Koordination 
von inneren und äußeren Anforde­
rungen bewältigt, dabei eine zufrie­
denstellende Kontinuität des Selbst­
erlebens (Identität) sichert und eine 
persönliche Selbstverwirklichung in 
Abstimmung mit und Rücksichtnah­
me auf Interaktionspartner ermög­
licht. Gesundheit ist kein statisch­
stabiler Dauerzustand, sondern 
ein Gleichgewichtsstadium zwi­
schen verschiedenen Kräften und 
Anforderungen, das auf der Basis 
der bisherigen lebensgeschichtlichen 
Kontinuität immer erneut hergestellt 
werden muß (Uexküll 1981). 

Körperliche, seelische und soziale 
Gesundheit in diesem umfassenden 
Verständnis ist im Jugendalter nur 
möglich, wenn eine Person kon­
struktive Sozialbeziehungen auf­
bauen kann, sozial integriert ist, die 
eigene Lebensgestaltung an die 
wechselhaften Belastungen des Le­
bensumfeldes anpassen und dabei 
die persönlichen Bedürfnisse aus­
drücken und Sinnerfüllung finden 

Heinz/Lutz (1992): Modernisierungsprozesse von Arbeit und Leben. 
URN: http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-100350 



kann, und wenn dieses im Einklang 
mit den biogenetischen und physio­
logischen Potentialen und den kör­
perlichen Möglichkeiten geschieht. 
Treten in einem der genannten Berei­
che Beeinträchtigungen auf, können 
sie Ausstrahlungseffekte auf die ande­
ren Bereiche haben. Deshalb ist eine 
isolierte Betrachtung nur der körperli­
chen, psychischen oder sozialen Di­
mension des Verhaltens einer Person 
zur Identifizierung von Gesundheits­
beeinträchtigungen in gesundheits­
soziologischer Perspektive untauglich 
(Mechanic & Hansell 1988). 

Gesundheit ist durch subjektive Ver­
arbeitung gesellschaftlicher Verhält­
nisse charakterisiert. Strukturelle 
Krisen der Gesellschaft im Arbeits­
und Lernbereich und im Bereich der 
sozialen (Partner-)Beziehungen führen 
zu Konflikten und Frustrationen, die 
eine effektive Bewältigung der sub­
jektiv erfahrenen Lebensbelastungen 
blockieren. Konflikte in der Familie, 
in der Schule und auch im Freundes­
kreis spiegeln die komplexen und 
komplizierten Lebensbedingungen der 
individualisierten Lebensweise heuti­
ger Gesellschaften wider, die durch 
den hohen Grad an materiellem Wohl­
stand bei großem Risiko des Schei­
terns an psychosozialen Belastungen 
charakterisiert ist. 

3. Ergebnisse bisheriger Un­
tersuchungen 

Studien über die differenzielle Ver­
arbeitung unterschiedlicher sozialer 
Lebenslagen im Jugendalter konzen­
trieren sich in der Regel jeweils auf 
einzelne Erscheinungsformen von 
auffalligem Verhalten, wie z.B. Ag­
gressivität, Kriminalität, Drogen­
konsum und psychosomatische Stö­
rungen. Vereinfachend wird die je­
weils nicht den "normalen" Stan­
dards entsprechende Verhaltensaus­
prägung je nach Bereichen meist als 
(sozial) abweichend, (psychisch) 
auffallend und (physisch) beeinträch­
tigend bezeichnet. Diese Begriffe 
werden in der Absicht gewählt, rein 
beschreibende und so wenig wie 
möglich wertende Akzente zu set­
zen. Dabei sind die Grenzen zwi­
schen den drei Symptombereichen 
fließend und werden nur aus syste­
matischen Gründen voneinander ab­
gehoben. Auch sind die Grenzen 
zwischen den Kategorisierungen 
eher fließend. In jeder historischen 
Epoche und jeder konkreten gesell­
schaftlichen Situation wird sie nach 
jeweils andersartigen Kriterien ent­
schieden. 

Soziale Abweichung und psychische 
Auffälligkeit sind gesellschaftlich 

Heinz/Lutz (1992): Modernisierungsprozesse von Arbeit und Leben. 
URN: http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-100350 



definierte Symptome. Welches Ver­
halten eines Jugendlichen den Eltern, 
Lehrern, Sozialarbeitern, Psycholo­
gen, Ärzten oder anderen professio­
nellen Instanzen der Vorsorge und 
Versorgung als auffallig erscheint, 
hängt maßgeblich von deren jeweili­
gen Werthaltungen und Einstellungen 
sowie sachbezogenen Beurteilungs­
fähigkeiten und damit auch dem be­
ruflichen Ausbildungshintergrund so­
wie der institutionellen Eingebun-
denheit ab. Eltern und Lehrer wei­
chen z.B. in ihrer Einschätzung des­
sen, was als psychisch auffälliges 
Verhalten gewertet wird, teilweise 
stark voneinander ab, weil sie von 
den Verhaltensweisen eines Jugend­
lichen in unterschiedlicher Weise be­
troffen sind (Rutter 1980). Die ein­
schlägigen sozialepidemiologischen 
Studien kommen für die wichtigsten 
Bereiche des psychosozial auffälligen 
und gesundheitsbeeinträchtigenden 
Verhaltens zu folgenden Erkenntnis­
sen (Engel & Hurrelmann 1989): 

Psychosoziale Auffälligkeiten 

Repräsentative Survey-Studien kom­
men im Durchschnitt zu der Schät­
zung, daß etwa 10-12% der Kinder 
im Grundschulalter an ernsten und 
behandlungsbedürftigen psychischen 
Störungen leiden. Die Häufigkeits­
angaben schwanken in den verschie­
denen Untersuchungen aber erheb­

lich, da sie auf unterschiedlichen 
Erfassungsmethoden beruhen. Im 
Durchschnitt kann im Jugendalter 
nach den vorliegenden Studien von 
einer Prävalenzrate von 15-20% aus­
gegangen werden, während die Wer­
te für die erwachsene Bevölkerung 
noch etwas höher bei über 20% an­
zusetzen sind. Unter den genannten 
10-20% Auffälligen verbirgt sich 
ein schwer quantifizierbarer Anteil 
nur leicht psychisch beeinträchtigter 
Menschen, die mit ihren Lebensan­
forderungen Schwierigkeiten haben 
und darüber starken Leidensdruck 
empfinden. Die Gruppe der Auffälli­
gen umfaßt andererseits aber auch 
einen Kern von ca. 5%, die im 
engen Sinn des Wortes psychisch 
krank und unbedingt behandlungsbe­
dürftig sind, gleich, ob sie einen 
subjektiven Leidensdruck empfinden 
und ihn auszudrücken vermögen 
oder nicht. 

Im Bereich psychosomatischer und 
gesundheitlicher Beschwerden hat 
sich - wie in anderen Altersgruppen 
- auch bei Jugendlichen in den letz­
ten Jahrzehnten ein starker Rück­
gang der früher dominierenden In­
fektionskrankheiten und damit ein 
deutlicher Wandel des Krankheits­
spektrums von den "akuten" zu den 
"chronischen" Krankheiten bemerk­
bar gemacht. Auch der Rückgang 
nicht-infektiöser Krankheiten wurde 
teilweise wieder kompensiert durch 
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die Zunahme der Herz-Kreislauf­
krankheiten, Krebskrankheiten und 
angeborenen Schädigungen. Aller­
dings liegt der Anteil Jugendlicher an 
ärztlichen Behandlungsfallen sowohl 
bei akuten als auch bei chronischen 
Erkrankungen deutlich unter dem An­
teil Erwachsener. Für das Kindes-
und Jugendalter haben Petermann, 
Noecker und Bode (1987) eine aktuel­
le Schätzung der Häufigkeit chroni­
scher Krankheiten vorgelegt. Dem­
nach sind vor allem Bronchitis, Asth­
ma, Herzfehler, Epilepsie, Diabetes 
und Krebserkrankungen stark verbrei­
tet, mit teilweise steigender Tendenz. 
Die Autoren schätzen, daß etwa 7-
10% aller Kinder und Jugendlichen 
von chronischen Krankheiten betrof­
fen sind. Zusätzlich ist von ca. 5% 
Seh-, Hör-, Sprach-, Lern- und gei­
stig Behinderten auszugehen (Hur­
relmann 1990). 

Ebenso sind psychosomatische Er­
krankungen, bei denen also psycho­
soziale Konflikte als Krankheitsursa­
che angenommen werden, sowohl bei 
Erwachsenen als auch bei Jugendli­
chen im Zunehmen begriffen. Als 
spezielle Psychosomatosen des Ju­
gendalters gelten Anorexia nervosa, 
Bulimie u.a., aber auch Entfrem-
dungssyndrome und Dysmorphopho-
bien, die mit den Veränderungen des 
körperlichen Erscheinungsbildes im 
Zusammenhang gesehen werden 
(Hurrelmann & Lösel 1990). 

In der Forschung besteht Überein­
stimmung darin, daß psychische und 
physiologische Beeinträchtigungen 
in unmittelbarem Zusammenhang 
miteinander stehen. In entwicklungs­
psychologischen Untersuchungen 
wird das Jugendalter als eine Über­
gangsphase im Lebenslauf mit einer 
intensiven und beschleunigten Ver­
änderung der Anforderungen darge­
stellt. Die Entwicklung in einer 
Übergangsphase ist dann angemes­
sen und erfolgreich, wenn ein Ju­
gendlicher in einem dosierten Maße 
mit Veränderungen und situativen 
Anforderungen konfrontiert wird. 
Die Übergangssituation kann in die­
sem Fall effektiv zur "Umprogram-
mierung" und Weiterschreibung des 
vorhandenen Verhaltensrepertoires 
genutzt werden. Die gelungene Er­
füllung der Anforderungen stellt eine 
neue Konstellation dar, die von 
einem Jugendlichen nach entspre­
chend als erfolgreich klassifiziert 
wird. Die Verhaltensanforderungen 
erscheinen als Herausforderungen, 
denen gegenüber man sich in einer 
produktiven Weise verhalten hat. 
Kommt es aber zu Anforderungen, 
die das aktuell gegebene Verhaltens­
repertoire überfordern, die insbeson­
dere die Koordination der verschie­
denen Verhaltensprogramme in den 
verschiedenen Entwicklungsberei­
chen überbeanspruchen, so ist die 
Gefahr einer mißlingenden Bewälti­
gung der Situation und das Auftreten 
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von Abwehrtendenzen, Ausweichten­
denzen und auffälligem Verhalten 
gegeben. 

Störungen und ernsthafte Krisen der 
Persönlichkeitsentwicklung treten 
demnach vor allem auf, wenn Verän­
derungen in verschiedenen Entwick­
lungsbereichen nicht in einer bere­
chenbaren Abfolge auftreten, sondern 
häufig zu einem bestimmten Zeit­
punkt. Die Vielfalt der Entwicklungs­
aufgaben im Jugendalter erfordert 
aktive Anpassungsleistungen und akti­
ve Bewältigungsleistungen in ver­
schiedenen Bereichen, um den Auf­
bau von Verhaltensprogrammen für 
die Auseinandersetzung mit den je­
weiligen Anforderungen vorzunehmen 
(Coleman 1980). 

Schulische Leistungs- und Konzentra­
tionsschwierigkeiten im Jugendalter 
sind eng mit psychischen und sozialen 
Störungen der Persönlichkeitsent­
wicklung verbunden. Solche Störun­
gen können der Hintergrund für die 
schulischen Schwierigkeiten sein, sie 
können aber auch Folgeerscheinungen 
von schulischen Leistungsproblemen 
sein. In der Regel ist im Kindes- und 
Jugendalter schulisches Leistungsver­
sagen assoziiert mit einem breiten 
Spektrum von Symptomen der Auffäl­
ligkeit, des abweichenden und delin-
quenten Verhaltens und der Gesund­
heitsbeeinträchtigung. Hierin spiegelt 
sich die zentrale Bedeutung, die dem 

schulischen Leistungsstand im 
Selbstbild Jugendlicher zukommt. 

Allgemein neigen Jugendliche aus 
Familien mit niedrigem sozialen Sta­
tus offensichtlich eher zu aggressi­
ven, konfliktorientierten und disso­
zialen Verhaltensweisen. Es liegt 
nahe, diese Ausprägung als einen 
Indikator dafür zu nehmen, daß die­
se Jugendlichen sich in ihrer Chan­
cenentwicklung im Vergleich zu an­
deren benachteiligt fühlen. Demge­
genüber überwiegen die innengerich­
teten Symptome in den Mittel- und 
Oberschichten. Insgesamt sind quan­
titativ die Auffälligkeiten in den un­
teren Sozialschichten häufiger, was 
auf einen allgemeinen Zusammen­
hang mit ungünstigen sozialen Le­
bensbedingungen, schlechter wirt­
schaftlicher Lage, ungünstiger 
Wohnsituation, schlechter Struktur 
von Freizeitangeboten im Wohnvier­
tel usw. hinweist. 

Drogenkonsum 

Ein großes Problem stellt nach wie 
vor der Drogenkonsum dar. Der 
Einstieg in ein "stoffgebundenes 
Suchtverhalten" beginnt eindeutig 
schon im Kindesalter, und zwar über 
die legalen Drogen, insbesondere die 
Genußmittel Alkohol und Tabak. 
Die Mehrzahl der Jugendlichen be­
schränkt ihren Drogenkonsum auf 
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solche legalen Substanzen. Eine Min­
derheit experimentiert zusätzlich über 
einen Zeitraum von einigen Jahren 
mit leichten illegalen Drogen, wobei 
an erster Stelle Haschisch steht. Ein 
kleiner Teil derjenigen, die Haschisch 
konsumieren, geht vorübergehend 
oder dauerhaft auf den Konsum von 
schweren illegalen Drogen, wie etwa 
Heroin, ein. Es gibt also eine typische 
Abfolge des Gebrauchs verschiedener 
Drogen im Jugendalter, wobei die 
scheinbar harmlosen legalen Drogen 
als eine Art Vorläufer der illegalen 
Drogen betrachtet werden müssen. 
Der Konsum illegaler Drogen hat of­
fenbar seinen "Modecharakter" verlo­
ren, dessen Höhepunkt mit der Propa­
gierung von Haschisch als einer 
"Kultdroge" zusammenfiel. Der Kern 
der regelmäßigen Konsumenten ist 
aber zugleich eher gewachsen, die 
langfristigen gesundheitlichen Aus­
wirkungen sind teilweise gravierend. 

Weiterhin ist auf den steigenden Arz­
neimittel- und Medikamentenmiß-
brauch hinzuweisen. Arzneimittel 
können als eine spezifische Form von 
"Drogen" bezeichnet werden. Sie sind 
Stoffe, die angewendet werden, um 
krankhafte körperliche und/oder psy­
chische Zustände von Menschen zu 
verhindern, zu lindern oder zu heilen. 
Arzneimittel beeinflussen also Kör­
perfunktionen und seelische Zustände. 
Kommt es ohne medizinische Indika­
tion in einer zu hohen Dosis oder in 

zu häufiger Wiederholung zur An­
wendung eines Arzneimittels, so 
können wir von einem Arzneimittel­
mißbrauch sprechen. Viele Studien 
weisen für die letzten Jahre auf ein 
spürbares Anwachsen der Verbrei­
tung der Arzneimittel und eine Zu­
nahme des Arzneimittelmißbrauchs 
hin. 

In allen Untersuchungen wird deut­
lich, wie stark ungünstige Sozialisa-
tionsbedingungen in der Familie, 
insbesondere ein kontrollierender 
und restriktiver Erziehungsstil der 
Eltern und ein ungünstiges emotio­
nales Familienklima, den Alkohol­
konsum im Jugendalter begünstigen. 
Jugendliche, die nicht gelernt haben, 
familiale Konflikte produktiv anzu­
gehen, sondern diese zu leugnen 
oder zu verdrängen, sind stärker 
durch Alkohol gefährdet als Jugend­
liche, die über die Fähigkeit verfü­
gen, sich aktiv mit ihren alltäglichen 
Problemen auseinanderzusetzen. 
Auch der Gebrauch illegaler Drogen 
ist lebensgeschichtlich weit verästelt 
und betrifft die gesamte Struktur der 
Lebenswelt (Engel, Nordlohne, Hur­
relmann & Holler 1988). 
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4. Gesundheitsstatus und 
Gesundheitsbewußtsein bei 
Jugendlichen 

Im Vergleich zu anderen Altersgrup­
pen erscheinen Jugendliche auf den 
ersten Blick als relativ gesunde Be­
völkerungsgruppe. Das gilt auch, 
wenn wir als Indikator die Mortali­
tätsquote heranziehen, also beobach­
ten, wieviel Todesfälle auf jeweils 
100 000 Angehörige einer Altersgrup­
pe auftreten. Diese Mortalitätsquote 
ist in der Altersgruppe der 5- bis 
12jährigen am kleinsten, gefolgt von 
der der 13- bis 21jährigen. Aller­
dings: Die Relationen beginnen sich 
in den letzten Jahrzehnten zu ver­
schieben. Jugendliche in der Alters­
gruppe der 12- bis 21jährigen sind 
nämlich die einzige Altersgruppe, de­
ren Mortalitätsquote sich seit 1960 
deutlich erhöht hat. Durch Fortschrit­
te der medizinischen Forschung und 
der ärztlichen Praxis, durch Weiter­
entwicklungen der psychischen und 
sozialen Beratung und durch Verbes­
serungen von sozialen und materiellen 
Lebensbedingungen konnte die Morta­
litätsquote bei den Kleinstkindern und 
auch in der älteren Bevölkerung in 
diesem Zeitraum deutlich gesenkt 
werden. Nicht so bei den Bevölke­
rungsgruppen im zweiten Lebensjahr­
zehnt. Obwohl auch in diesen Alters­

gruppen erfolgreich die todesgefähr­
lichen Infektionskrankheiten be­
kämpft werden konnten und heute 
auch tatsächlich in geringerem Maße 
zum Tode fuhren, haben diejenigen 
Todesursachen zugenommen, die auf 
soziale, Umwelt- und Verhaltensfak­
toren zurückzuführen sind. Aktuell­
ste Statistiken aus den USA zeigen 
z.B., daß inzwischen die drei häu­
figsten Einzelursachen für Todesur­
sachen im zweiten Lebensjahrzehnt 
Unfälle, Mord und Selbstmord 
sind (Rutter 1980; Hurrelmann 
1990). 

Auch die Krankheitsursachen und 
das Spektrum von Krankheiten ha­
ben sich im Zeitraum der letzten 
drei Jahrzehnte bei Jugendlichen 
verschoben. Verletzungen, die teil­
weise zu erheblichen Langzeitfolgen 
und Behinderungen führen, und die 
auf Unfälle zurückzuführen sind, 
machen heute einen erheblichen Teil 
der Krankheitsfälle aus. Im Ver­
gleich zu den 50er Jahren sind auch 
Drogenkonsum und die Folgen des 
Drogenkonsums sowie sexuell über­
mittelte Krankheiten und - insbeson­
dere in der nordamerikanischen 
Kultur - Frühschwangerschaften bei 
Mädchen stark angewachsen. Nach 
einschlägigen Statistiken sind Unfäl­
le der häufigste Grund für Kranken­
hausaufenthalte. Behandlungen im 
Zusammenhang mit Drogenkonsum 
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und Drogenmißbrauch spielen eben­
falls eine große Rolle (Kandel 1980). 

Stark zugenommen haben in den letz­
ten Jahren auch depressive Syndrome, 
vor allem bei weiblichen Jugendli­
chen, Ernährungsstörungen, Krebs­
krankheiten und Diabetes. 

len Verhaltensweisen nicht aus­
schließt, die objektiv Gesundheitsbe­
einträchtigungen sind, aber eben 
subjektiv zum Wohlbefinden (im 
Moment und in der Situation) beitra­
gen. 

Diese Entwicklungstrends werfen 
ein Schlaglicht auf die Probleme, vor 
denen wir stehen: Durch bestimmte 
soziale, psychische, emotionale und 
auch sexuelle Verhaltensweisen wer­
den im Jugendalter Beeinträchtigun­
gen der Gesundheit ausgelöst, die bis 
weit in das Erwachsenenalter hinein 
ausstrahlen oder sogar den Gesund­
heitszustand im Erwachsenenalter 
deutlich mindern können. Und zusätz­
lich: Viele der Verhaltensweisen im 
Jugendalter, wie etwa Konsum legaler 
Drogen, falsche Ernährung, zu wenig 
Bewegung und falsche Körperpflege, 
machen sich im Jugendalter selbst 
nicht beeinträchtigend bemerkbar, bil­
den aber den Ausgangspunkt für teil­
weise schwere chronische Krankhei­
ten im späteren Erwachsenenalter, 
wobei wir insbesondere auf Herz-
Kreislauf-Krankheiten und auch auf 
Krebskrankheiten blicken müssen. Ju­
gendliche haben nicht das gleiche Ge­
sundheitsbewußtsein und den gleichen 
Gesundheitsbegriff wie Erwachsene. 
Sie haben ein umfassendes und ganz­
heitliches Verständnis von Gesundheit 
als Wohlbefinden, das solche aktuel-

5. Medizinische und psycho­
soziale Versorgung Jugend­
licher 

Im Vergleich zu anderen Altersgrup­
pen stellt die Altersgruppe der etwa 
10-bis 20jährigen eine solche dar, 
die wenig mit sozialen, psychischen 
und medizinischen Beratungs- und 
Behandlungsinstitutionen in Berüh­
rung kommt. In dieser Hinsicht han­
delt es sich gesundheitspolitisch bei 
Jugendlichen, vor allem im zweiten 
Lebensjahrzehnt, um eine unterver­
sorgte Bevölkerungsgruppe. Obwohl 
typischerweise in diesem Lebensab­
schnitt im sozialen, psychischen, 
physiologischen und körperlichen 
Bereich erhebliche Umstellungen 
von größter Tragweite auftreten, ist 
der Anteil von Arztbesuchen und 
Besuchen bei Beratungsstellen z.B. 
deutlich unterdurchschnittlich im 
Vergleich zu anderen Altersgruppen 
der Bevölkerung. 
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Der Besuch insbesondere von Haus­
ärzten, also vor allem Allgemeinärz­
ten oder Internisten, ist nicht so rege, 
wie er objektiv eigentlich sein müßte. 
Viel Jugendliche haben über mehrere 
Jahre hinweg keinen Kontakt zu einer 
ärztlichen oder psychologischen Stel­
le. Schätzungen rechnen mit bis zu 
15% Jugendlichen, die nicht die me­
dizinische Versorgung erhalten, die 
sie eigentlich unbedingt nötig hät­
ten. Diese Anteile steigen in Bevölke­
rungsgruppen, die in ökonomisch un­
günstiger Lage leben, sowie in Bevöl­
kerungsgruppen der ethnischen Min­
derheiten stark an. Nach diesen Stati­
stiken erfolgen die häufigsten Arztbe­
suche (in dieser Reihenfolge) beim 
Arzt für Allgemeinmedizin, Inter­
nisten, Kinderarzt, Gynäkologen und 
Psychiater. Die häufigsten Besuche 
nach Zahl entfallen auf die Merk­
malsbereiche Schwangerschaft, medi­
zinische Grunduntersuchung, Akne, 
Knochenbrüche und Verrenkungen, 
Allergien, Atemwegserkrankungen, 
Entzündungen im Beckenraum, neu­
rotische und andere psychische Stö­
rungen, Entzündungen im Hals-Na­
sen-Ohren-Bereich. Diese Arztbesu­
che sind nach den vorliegenden Stati­
stiken im Durchschnitt kürzer als die 
Besuche anderer Altersgruppen. Ver­
mutlich kommen insbesondere die so­
zialen und psychischen Ausgangskon­
stellationen für Gesundheitsbeein­
trächtigungen bei diesen Arztbesu­
chen verhältnismäßig wenig zur Spra­

che und werden auch nur im gerin­
gen Ausmaß Bestandteil des Behand­
lungskonzeptes der Ärzte. Auch die 
vielfaltigen Probleme, die Jugend­
liche im Zuge der altersbedingten 
Sexualkontakte haben, spiegeln sich 
in diesen ärztlichen Behandlungs­
statistiken nicht angemessen wider 
(Millstein 1988). 

Die Hauptursachen für die Unter­
versorgung Jugendlicher liegen 
vermutlich in deren eigenem Verhal­
ten, in den sozialen und psychischen 
Barrieren, die sie selbst gegenüber 
dem Arztbesuch oder dem Besuch 
bei anderen beratenden professionel­
len Personen empfinden. Normaler­
weise sind Jugendliche über die Ver­
sicherung der Eltern krankenversi­
chert, was mit ein Grund dafür sein 
kann, sich - in einer Ablösungsphase 
vom Elternhaus - nicht an einen 
Arzt des eigenen Vertrauens wenden 
zu können und zu wollen. In ihrem 
Bestreben, sich nicht in allen ihren 
Problemen, die ja teilweise sehr pri­
vater Art sind, den eigenen Eltern 
gegenüber zu öffnen, verzichten sie 
so lieber auf einen Arztbesuch, auch 
wenn sie ihn objektiv für sinnvoll er­
achten mögen. Hinzu kommen mag 
auch die Sorge, daß der Arzt selbst 
den Eltern gegenüber keine volle 
Vertraulichkeit bewahrt. 

Diese Unsicherheit der Jugendlichen 
entspricht nicht selten einer Unsi-
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cherheit des Fachpersonals. Ärzte, 
Arzthelfer und nicht speziell geschulte 
psychologische Berater sind unvorbe­
reitet auf die spezifischen Gesund­
heitsprobleme, die Jugendliche ihnen 
vortragen. Das gilt besonders in Pro­
blembereichen, die in unserer Gesell­
schaft nur wenig öffentlich diskutiert 
werden, also etwa sexuellen Proble­
men, sexuell übertragenen Krankhei­
ten, Geschlechtskrankheiten, Schwan­
gerschaftsverhütung usw. Jugendliche 
gelten in Fachkreisen als schwieriges 
Klientel, bei dem sowohl sozial als 
auch finanziell ein starkes Engage­
ment sich nicht lohnt. Unsicherheiten 
und mangelndes Engagement auf Sei­
ten des Fachpersonals überträgt sich 
wiederum auf die ohnehin schon vor­
handene Zurückhaltung von Jugendli­
chen, so daß sich diese beiden Effekte 
gegenseitig aufschaukeln können. 

Eine nicht unbeträchtliche Rolle für 
die Zugangsschwierigkeiten zu ärztli­
chen und psychologischen Diensten 
mag auch der Informationsmangel 
spielen, der bei Jugendlichen cha­
rakteristisch ist. Da sie typischerwei­
se in ihrem Lebensabschnitt nicht an 
die Langzeitfolgen von gesundheitsge­
fährdendem Verhalten denken und 
auch aus anderen Gründen gegenüber 
Krankheitsgefahren nicht sensibel 
sind, sind auch Motivation und An­
trieb gering, sich um ärztliche und 
psychologische Beratungsstellen und 
deren Arbeitsweisen zu kümmern. 

Dieses Informationsdefizit mag auch 
so weit gehen, daß in vielen Fällen 
die Ungewißheit über die finanzielle 
Absicherung und die versicherungs­
rechtlichen Hintergründe ein Hemm­
nis für das Aufsuchen von professio­
neller Hilfe darstellt. 

6. Ansätze für Gesundheits­
erziehung und Gesundheits­
förderung 

Der wesentliche Impuls für solche 
im umfassenden Sinn gesundheits­
fördernde Konzepte kam aus der Er­
fahrung der begrenzten Reichweite 
der rein wissensvermittelnd Xnfor-
mativ-aufklärend angelegten Pro­
gramme der Gesundheitserzie­
hung. Sie folgen meist einem päda­
gogisch begründeten Programm von 
Einzelmaßnahmen, das auf gesund­
heitsgerechte Verhaltensänderungen 
bei den Adressaten abzielt. Gesund­
heitserziehung in diesem Verständ­
nis stand lange Zeit im Vordergrund 
von präventiven Strategien in ver­
schiedenen Arbeitsbereichen der Ju­
gend- und Bildungsarbeit. Die Er­
folge einer solchen aufklärungs-
orientierten Erziehung sind jedoch 
begrenzt, weil Wissen und Informa­
tion nur unter bestimmten Umstän­
den Faktoren sind, die sozial fest 
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verankertes Verhalten verändern kön­
nen. 

Nicht in jeder Situation ist es für eine 
Person sinnvoll, sich objektiv gesund­
heitsgerecht zu verhalten. Wie wir ge­
sehen haben, ist auch gesundheitsge­
fährdendes Verhalten eng mit den all­
täglichen Lebensroutinen verbunden 
und in eine lebenslagentypische Le­
bensweise einbezogen. Tabak- und 
Alkoholgenuß z.B. kann einen Aus­
gleich von Streßsituationen am Ar­
beitsplatz oder auch im Freizeitleben 
bedeuten. Das objektiv gesundheitsge­
fährdende Verhalten "Drogenkon­
sum" kann insofern auch entlastende 
Funktionen in Bezug auf andere Risi­
ken haben. Das kognitive Wissen um 
die gesundheitsgefährdende Wirkung 
von einzelnen Verhaltensweisen spielt 
deshalb nicht unbedingt eine steuern­
de Rolle. Ähnliches gilt für nachlässi­
ge/falsche Ernährung, riskantes Ver­
kehrsverhalten etc. 

Gesundheitsgefährdendes Verhalten 
ist häufig nur die symptomatische Er­
scheinung einer tieferliegenden so­
zialen Bewältigungskrise. Deshalb 
sind die üblichen Präventionspro­
gramme, die sich auf Informations­
und Aufklärungsmaßnahmen bezie­
hen, im Ansatz unzureichend. Sie 
ignorieren die sozialstrukturellen Be­
dingungsfaktoren des gesundheits­
schädigenden Verhaltens und die in­
nerpsychische sowie soziale Bedeu­

tung, die eine vordergründig selbst­
schädigende Verhaltensweise für den 
einzelnen haben kann. 

Es ist für effektive Maßnahmen 
wichtig, das gesamte soziale Um­
feld in die gesundheitserzieherischen 
Maßnahmen einzubeziehen, indem 
Jugendliche oder Erwachsene im 
Kontext ihrer familiären, schuli­
schen/beruflichen und freundschaft­
lichen Beziehungen angesprochen 
werden. Es geht um die Frage, wie 
die Bedürfnisse nach Unabhängig­
keit, intensivem Erleben, Gemein­
schaft, mitmenschlichen Beziehun­
gen, Selbsterkenntnis, Selbstver­
wirklichung und Selbstsicherheit be­
friedigt werden können. Drogen 
z.B. suggerieren in ihrem Umfeld 
die Verwirklichung dieser Wünsche. 
Sie können nur ersetzt werden, 
wenn alternative Formen der Be­
dürfnisbefriedigung an ihre Stelle 
treten. Die von Jugendlichen oft als 
einengend empfundenen Kommuni­
kations- und Beziehungsmöglichkei­
ten in Familie und Schule z.B. kön­
nen dieses offensichtlich nicht aus­
reichend leisten. Jugendliche suchen 
nach Kommunikationsmöglichkei­
ten, die über den Rahmen dieser So-
zialisationsinstanzen hinausgehen. 
Im Kern müssen deshalb gesund­
heitsfördernde Maßnahmen den Ver­
such machen, Jugendliche in ihrem 
Bemühen nach eigenen Lebensfor­
men zu unterstützen. 
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Erwachsene und - stärker noch - Ju­
gendliche haben, wie dargestellt, ein 
lebensweltbezogenes Gesundheitskon­
zept und nehmen auch objektiv ge­
sundheitsgefährdendes Verhalten als 
einen sozial integrierten Bestandteil 
ihres Alltags wahr. Programme der 
Gesundheitsförderung mit dem Ziel 
der Verhaltenskorrektur müssen des­
halb ihre soziale Umwelt mit ihren 
vielschichtigen Erscheinungsformen 
einbeziehen und die sozio-kulturellen 
und ökonomischen Lebensbedingun­
gen in ihrer Verflechtung mit Gesund­
heitsphänomenen thematisieren. Nur 
wenn Gesundheitsförderung als Hilfe 
zur Lebensbewältigung verstanden 
wird und alle Bedingungen berührt, 
die mit der lebensspezifischen Bewäl­
tigung von Problemen in Zusammen­
hang stehen, kann eine Intervention 
potentiell Aussicht auf Erfolg haben 
(Franzkowiak 1986). 

Wie kann eine "umfassende Gesund­
heitsforderung" im Jugendalter, ver­
standen als präventive Intervention in 
kontextuellem Verständnis, die auf 
das soziale, psychische und körperli­
che Wohlbefinden von Jugendlichen 
in Schule, Familie, Freizeit und Beruf 
zielt, aussehen? 

1. Im Schulbereich ist in erster 
Linie an ganzheitliche und erfah-
rungsbezogene Konzepte der Pädago­
gik zu denken, die neben schulpäda­
gogischen auch sozial- und jugendpä­

dagogische Elemente aufnehmen. 
Ziel der Maßnahmen in diesem Be­
reich muß es sein, die Schule zu 
einem anregenden Bestandteil des 
Alltags von Jugendlichen werden zu 
lassen, der wichtige Erfahrungsräu­
me eröffnet und einer persönlichen 
Selbstentfaltung dienlich ist. Die 
Schule muß dazu Arbeits- und 
Übungsräume mit verschiedenarti­
gen Lernsituationen anbieten kön­
nen, die als persönlich wichtig und 
sinnvoll empfunden werden. In die­
sem Sinn ist eine gute Schule ein so­
zialer Raum mit "generalpräventi­
ver" Wirkung für abweichende und 
auffällige Verhaltensweisen. 

Natürlich kommt der Schule als or­
ganisierter Bildungseinrichtung eine 
besondere Rolle bei der Umsetzung 
von Gesundheitserziehungsprogram-
men zu, die die Verbindung von Ge­
sundheit und Arbeit, Umwelt, Kul­
tur und gesellschaftlichen Sozial­
strukturen herstellen und Einzelin­
formationen über Gesundheitsbeein­
trächtigung zusammentragen. Neben 
dem aufklärerischen Unterricht 
kommt vor allem dem musischen, 
künstlerischen und sportlichen Be­
reich eine wichtige Rolle zu. Im 
schulischen Bereich können Körper­
bewußtsein und Sinnesfreude ent­
wickelt und in diesem Sinn in eine 
umfassende pädagogische Konzep­
tion der Gesundheitsförderung ge­
stellt werden. 
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2. Für den familiären Handlungs­
bereich von Jugendlichen gilt, daß 
durch Interventionsmaßnahmen ein 
geeignetes Maß von ökonomischer Si­
cherheit und kultureller Anregung ge­
geben sein muß, wenn Jugendliche 
z.B. von der Aufnahme eines gesund­
heitsgefährdenden Drogenkonsums 
abgehalten werden sollen. Befriedi­
gende Beziehungen zu Eltern sind die 
beste Voraussetzung hierfür. Durch 
aktive familien- und jugendpoliti­
sche Vorkehrungen müssen Fami­
lien in die Lage versetzt werden, 
auch in ökonomischen oder psycho­
logischen Krisensituationen eine 
verläßliche Bezugsgruppe zu blei­
ben. Familien sind im Kindes- und 
Jugendalter die wichtigsten informel­
len Gesundheitserzieher. In der Fami­
lie werden die Grundeinstellungen 
zum späteren Gesundheitsverhalten 
geprägt. In den alltäglichen gesund­
heitsrelevanten Tätigkeiten wie Zahn­
pflege, Ernährung, Arztbesuch, Sau­
berkeit, Impfung, Kleidung, Aufklä­
rung über sexuelle Fragen, Unfallver­
hütung usw. werden die Grundlagen 
für Konzepte des Körperbewußtseins, 
eines gesundheitsrelevanten Lebens­
stils und des Selbstwertgefühls gelegt. 

3. Für den Freizeitbereich Jugend­
licher gilt, daß Erlebnis- und Erfah­
rungsräume für Jugendliche bereitge­
stellt sein müssen, die sie von den 
kommerziellen Verlockungen ebenso 
abhalten können wie von abweichen­

den und gefährlichen Abenteuerer­
lebnissen mit Cliquen. Hier liegt das 
große Dilemma darin, daß Jugendli­
chen sozial und materiell gesehen 
sehr viel möglich ist, aber eine wirk­
liche Herausforderung und Befriedi­
gung ihrer Interessen und Bedürfnis­
se nicht möglich wird, weil die Me­
dien- und Konsumwelt ihnen oft nur 
oberflächliche Erfüllung ermöglicht 
und meist nur den Schein von Aben­
teuer und Erlebnis vermittelt. Es 
fehlen "ernste" Herausforderungen 
und Selbsterfahrungen, die eine Er­
probung eigener Körpertätigkeit und 
psychischer und sozialer Kompetenz 
gestatten. Es fehlen die Räume für 
nichtkommerzielle, nichtorganisier-
te, nichtpädagogisierte nichtbetreute 
Aktionen und Tätigkeiten, in denen 
die eigenen Möglichkeiten und 
Grenzen des Verhaltens erprobt wer­
den können, in denen in tastender 
Absicht auch gegen "Recht und Ord­
nung" verstoßen werden darf. Unse­
re hochzivilisierte und durchrationa­
lisierte Lebenswelt hat solche Frei­
heitsräume für Jugendliche heute 
weitgehend verschüttet. Hier liegt 
eine große Herausforderung für Ju­
gendarbeit und Jugendhilfe, die ver­
suchen muß, solche Räume "künst­
lich" neu zu schaffen, also soziale 
Ressourcen der Stimulation und 
Unterstützung der gesunden Persön­
lichkeitsentwicklung zu konstru­
ieren, die durch die Organisation der 
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Alltagsabläufe in Industriegesellschaf­
ten verlorengegangen sind. 

Die Gesundheitsforderung hat zu be­
achten, daß als unterstützend empfun­
dene soziale Beziehungen direkte 
Auswirkungen auf das Wohlbefinden 
im körperlichen, psychischen und so­
zialen Bereich haben und auch eine 
Voraussetzung für die Veränderung 
von belastenden Lebensbedingungen 
sind. Die Unterstützung beim Aufbau 
und der Pflege von sozialen Beziehun­
gen ist aus diesem Grund ein wich­
tiger Bestandteil der Jugendarbeit und 
Jugendberatung. Jugendlichen muß 
Gelegenheit gegeben werden, eine 
Artikulation und Realisation ihrer 
eigenen Bedürfnisse vorzunehmen -
durch Selbsthilfegruppen, Mitarbeit in 
Bürgerinitiativen, Leben in Lebensge­
meinschaften mit bestimmten Hand­
lungszielen usw. Zur Entwicklung der 
Selbstorganisationskompetenz von Ju­
gendlichen und Jugendlichengruppen 
bedarf es meist des Angebots von 
Ressourcen und auch des Aufzeigens 
von Wegen für Kontakte und Arbeits­
möglichkeiten. Hier müssen neue We­
ge versucht werden, auch wenn die 
gesellschaftsstrukturellen Vorausset­
zungen teilweise nur engste Spiel­
räume erlauben. 

4. Im Arbeitsbereich hat eine 
"netzwerkorientierte" Gesundheitsför­
derung von dem Ziel auszugehen, 
einen positiven Arbeitsbegriff zu ver­

wirklichen, der die Möglichkeit bie­
tet, Sinnvolles zu schaffen, gesell­
schaftliche Nützlichkeit zu erfahren, 
Produkte zu entwickeln und zu ge­
stalten, sich als Person auszudrücken 
und darzustellen, Ideen und Gedan­
ken in die Tat umzusetzen und zu 
verwirklichen. Die Bemühungen 
dürfen sich also nicht nur auf den 
Schutz vor physikalischen und bio­
chemischen Risiken am Arbeitsplatz 
beschränken. Die Arbeitsbedingun­
gen müssen so gestaltet sein, daß sie 
sich an psychosoziale Möglichkeiten 
und Bedürfnisse der Arbeitenden an­
passen. Eine Erweiterung der Hand­
lungsspielräume, eine bessere Auf­
klärung über arbeitsbedingte Krank­
heitsrisiken und eine Förderung von 
unterstützenden Arbeitsbeziehungen 
wirkt sich auf die Gesundheit der 
Erwerbstätigen positiv aus. Weiter 
geht es darum, Arbeitsbedingungen 
zu schaffen, die eine Identifizierung 
mit dem Produkt der Arbeit möglich 
machen. 

Vor allem geht es in der Jugendar­
beit gegenwärtig darum, überhaupt 
Möglichkeiten für Arbeit im Ju­
gendalter zu schaffen und gegen 
die hohe Arbeitslosigkeit vorzuge­
hen. Der Erwerbsbereich bildet 
auch in unserer "Freizeitgesell­
schaft" den wesentlichen Bereich der 
Selbstdefinition und des Prestiges. 
Unsere Gesellschaft stürzt Jugendli­
che in ungeheure Schwierigkeiten, 
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wenn sie ihnen keine Garantie für 
einen Ausbildungs- und Arbeitsplatz 
nach Abschluß der Schulzeit anbietet. 
Sie zerstört damit die lebensnotwendi­
ge minimale Kalkulierbarkeit von Zu­
kunft, auf die Jugendliche in ihrer Le­
bensphase angewiesen sind. Die Auf­
nahme einer Erwerbstätigkeit ist seit 
Jahrzehnten - neben Heirat und Fami­
liengründung - der entscheidende 
symbolische Schritt ins Erwachsenen­
alter. Wird er nicht gewährt, entzie­
hen wir Jugendlichen das soziale 
Fundament für eine gesunde Per­
sönlichkeitsentwicklung . 

Gesundheit muß - wie diese beispiel­
hafte Erörterung zeigt - zum Thema 
der gesamten Bildungs- und Entwick­
lungsgeschichte eines Menschen ge­
macht und in umfassende Konzepte 
der Gesundheitsförderung einbezogen 
werden, die die Problemkomplexe 
Umwelt, Hygiene, Ernährung, soziale 
Sicherheit, Zukunftsorientierung, Le­
bensstil, Selbsterfahrung und Selbst­
erleben aufnimmt. Gesundheitsforde­
rung ist in diesem Verständnis ein 
interdisziplinäres Gebiet von Medizin, 
Biologie, Epidemiologie, Psycholo­
gie, Psychiatrie, Soziologie und Päda­
gogik. Noch existiert kein integriertes 
System der Gesundheitsförderung, 
das Gesundheitserziehung, Gesund­
heitsaufklärung und Gesundheitsbe­
ratung umfaßt, sondern diese Praxis­
felder sind in verschiedene Bereiche 

aufgesplittert. Denkbar wäre es, die 
verschiedenen Aktivitäten zusam­
menzufassen, indem in einem ersten 
Schritt eine gemeindenahe Gesund­
heitsberatung in Zusammenarbeit 
von Gesundheitsämtern und Ärzten 
mit Ehe- und Konfliktberatung, Er­
ziehungsberatung , Schulsozialarbeit, 
Jugendberatung, Schwangerschafts­
konfliktberatung, Drogenberatung, 
Krisenberatung usw. aufgebaut wird 
(Franzkowiak 1986). 

Gesundheitsforderung läßt sich nicht 
alleine durch den Gesundheitssektor 
fordern und bewahren, sie verlangt 
vielmehr ein koordiniertes Zusam­
menwirken unter Beteiligung aller 
Verantwortlichen im Bildungs-, So­
zial- und Gesundheitssektor, in 
nichtstaatlichen und selbstorganisier­
ten Verbänden und Initiativen sowie 
in lokal verantwortlichen Institutio­
nen und schließlich auch in Industrie 
und Medien. Gesundheitsförderung 
umfaßt mehr als medizinische und 
soziale Versorgung, sie muß auf 
allen gesellschaftspolitischen Ebenen 
aktiv betrieben werden. Die vorbeu­
gende Komponente der Gesundheits­
förderung liegt darin, durch Bil­
dungs- und Erziehungsmaßnahmen 
kollektiv und individuell auf eine 
verantwortungsbewußte gesunde Le­
bensweise hinzuwirken, eine aktive 
Mitwirkung bei der gesundheitsför­
dernden Gestaltung der Lebens- und 
Arbeitsbedingungen zu stimulieren 
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und zugleich auf vermeidbare Zustän­
de des Verhaltens und der Lebensbe­
dingungen einzuwirken. Wird auffal­
liges und gesundheitsbeeinträchtigen-
des Verhalten - nicht nur, aber auch -
verstanden als eine Verarbeitung von 
ungünstigen Lebenslagen und als ein 
Versuch, das eigene Leben trotzdem 
so produktiv wie möglich zu gestal­
ten, dann muß konsequenterweise Ge­
sundheitsförderung die Stärkung von 
individuellen Bewältigungskompe­
tenzen und sozialen Unterstützungs­
potentialen, die Verbindung von per­
sonalen und sozialen Ressourcen, um­
fassen. 
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Uwe Hochmuth, Notburga Ott, Gabriele Rolf 
Sfb 3, Frankfurt und Mannheim 

Analysen zur Individualisierung und Sozialen 
Sicherung aus dem Sfb 3 

Das Beispiel: frauenspezifische Risiken 

Der gesellschaftliche Wandel mit 
seinen Modernisierungs- und Indivi­
dualisierungsprozessen war ein zen­
trales Thema des Sfb 3 "Mikroanalyti­
sche Grundlagen der Gesellschafts­
politik". Im Mittelpunkt der For­
schungsarbeiten mit dem Ziel der 
angewandten Politikberatung standen 
sowohl die empirische Untersuchung 
der individuellen Lebenslagen als 
auch Wirkungsanalysen sozialpoliti­
scher Maßnahmen. In diesem Zu­
sammenhang sind zunächst die ver­
schiedenen Datenerhebungen mit 
Schwerpunkten zum gesellschaftlichen 
Wandel und zur Sozialen Sicherung zu 
nennen, wie z.B. die Wohlfahrtssur-
veys (vgl. u.a. Glatzer/Zapf 1984), 
die Lebenslagen-Erhebungen (vgl. 
Kiel 1987), die Transferumfrage (vgl. 
Hauser/Engel 1985 und Engel 1988) 
und vor allem das Sozio-ökonomische 
Panel (vgl. Hanefeld 1987 und Auto­
rengemeinschaft Panel 1990). Diese 
Umfragen erlauben eine sehr differen­

zierte Betrachtung der individuellen 
Verhaltensweisen und bilden eine zen­
trale Grundlage der empirischen Ar­
beiten des Sfb 3 1 . 

Zahlreiche Untersuchungen im eher 
soziologischen Kontext beschäftigen 
sich mit individuellen Lebensstilen 
und der Rolle des Wohlfahrtsstaates 
für das individuelle Verhalten. Wie 
diese Analysen zur Weiterentwicklung 
soziologischer Gesellschaftstheorien 
beigetragen haben, belegen insbeson­
dere die Beiträge zur Individualisie­
rungsdebatte von der Forschergruppe 
um Wolfgang Zapf (vgl. z.B. Zapf et 
al. 1987). Ein gut ausgebautes sozia­
les Sicherungssystem wird nicht im 
Widerspruch zu Individualisierung 
bzw. Pluralisierung der Lebensstile 
gesehen, sondern als Basis des Indivi­
dualisierungsprozesses: Erst eine 
Grundabsicherung der wesentlichen 
ökonomischen Risiken ermögliche es 
den Individuen, zusätzliche Risiken 
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einzugehen, die mit nicht normierten, 
stärker individualisierten Verhaltens­
weisen verbunden sind. 

Die eher ökonomisch und sozialpoli­
tisch motivierten Arbeiten des Sfb 3 
befassen sich dagegen vor allem mit 
der Identifizierung von Risikogrup­
pen. Dabei wird auch den Fragen 
nachgegangen, inwieweit ökonomi­
sche Risiken als Folge des Individuali­
sierungsprozesses anzusehen sind und 
wie die Absicherung im Risikofall 
durch das soziale Sicherungssystem 
gewährleistet wird 2 . Aufbauend auf 
den Zapfschen Thesen und über sie 
hinausgehend wird ein Individualisie­
rungsdruck durch fehlende Sicherung 
gesehen. Sofern tradierte Sicherungs­
systeme wie die Familie ihre Funk­
tionsfähigkeit aufgrund verstärkter In­
dividualisierung verlieren, die entste­
henden Sicherungslücken aber nicht 
vom staatlichen Sicherungssystem ge­
schlossen werden, ergeben sich neue 
ökonomische Risiken für bestimmte 
Gesellschaftsgruppen. Die betroffenen 
Personen werden dann individuell 
versuchen müssen, ihre gestiegenen 
Risiken zu mindern. Sofern dies 
aufgrund der unsicheren innerfami-
lialen Absicherung nur durch eine 
noch stärker individualisierte Lebens­
weise realisiert werden kann, mag 
sich daraus eine weitere Verstärkung 
des Individualisierungsprozesses 
ergeben. 

1. Individualisierung bei neu­
en frauenspezifischen Risi­
ken: Einige empirische Ergeb­
nisse 

Als Beispiel für solche Analysen des 
Sfb 3 sind die Arbeiten zu sehen, die 
sich mit der Frage der Funktionsfähig­
keit sozialer Sicherungssysteme bei 
neuen frauenspezifischen Risiken und 
den daraus resultierenden individuel­
len Verhaltensweisen befassen. Dabei 
führte die Frage nach Verhaltensände­
rungen als individuelle Reaktion auf 
Sicherungslücken auch zu theoreti­
schen Weiterentwicklungen, die teil­
weise als mikroökonomisches Modell 
formalisiert wurden und wiederum als 
Basis für empirische Mikroanalysen 
dienen können (vgl. Ott 1991a). Der 
Schwerpunkt der Arbeiten lag jedoch 
in der empirischen Analyse. Hierzu 
sollen im folgenden kurz ausgewählte 
Ergebnisse referiert werden. 

Das gegenwärtige Steuer- und Trans­
fersystem in der Bundesrepublik 
Deutschland orientiert sich in seiner 
Ausgestaltung an der - als Normalfall 
angesehenen - lebenslangen Ehe mit 
traditioneller geschlechtsspezifischer 
Arbeitsteilung. Es setzt Anreize für 
familiale Lebensformen, die eine öko­
nomische Abhängigkeit der Frau vom 
Ehepartner implizieren und daher an-
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gesichts der zunehmend unsicherer 
gewordenen Absicherung durch die 
Familie für diese mit hohen individu­
ellen Risiken verbunden sind. 

Unterbricht eine Frau die Erwerbstä­
tigkeit zugunsten einer Tätigkeit in der 
Familie, so entfällt nicht nur ihr aktu­
elles Erwerbseinkommen, sondern es 
wird aufgrund der Humankapitalverlu­
ste auch ihr künftiges Einkommen 
nach Wiederaufnahme der Erwerbstä­
tigkeit gemindert. Dies läßt sich an­
hand von Schätzungen mit Daten des 

des Sozio-ökonomischen Panels empi­
risch belegen (vgl. Galler 1991a). 

In Abbildung 1 sind die auf Basis 
dieser Schätzungen berechneten hypo­
thetischen Einkommensverläufe einer 
Frau mit Realschulabschluß und Lehre 
für unterschiedliche Erwerbsbiogra­
phien (durchgängig vollzeiterwerbs-
tätig, Vollzeit-Erwerbsbiographie mit 
fünfjähriger Teilzeitphase oder fünf­
jähriger Unterbrechung) dargestellt. 
Sie zeigen deutlich, daß nach einer 
Erwerbsunterbrechung im gesamten 
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weiteren Erwerbsleben ein Einkom­
mensdefizit gegenüber einer durch­
gängigen Vollzeittätigkeit bestehen 
bleibt. Selbst bei einer ununterbro­
chenen Erwerbsbiographie kann die 
Einkommensdifferenz nach einer Teil­
zeitphase erst nach mehreren Jahren 
ausgeglichen werden. Die Verluste im 
Lebensverlauf erreichen dabei eine 
Größenordnung (vgl. Abb. 2), die we­
der durch staatliche noch durch inter­
personelle Transfers in einem nen­
nenswerten Umfang kompensiert wer­
den können. 

Infolge der Erwerbsarbeitszentrierung 
des sozialen Sicherungssystems wirkt 
sich eine Erwerbsunterbrechung dar­
über hinaus auch negativ auf die Höhe 
vieler Sozialleistungen aus. Modell­
rechnungen auf Basis ausgewählter 
Erwerbs- und Familienbiographien 
belegen, wie hoch die Renteneinbußen 
sind, die Frauen im bundesdeutschen 
Rentenversicherungssystem als Folge 
kindbedingter Unterbrechungen oder 
Einschränkungen der Erwerbstätigkeit 
in Kauf nehmen müssen 3. 
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Wie Abbildung 3 zeigt, wirkt sich der 
Tatbestand der Kindererziehung im 
Falle einer kontinuierlichen Vollzeit-
Erwerbsbiographie lediglich für Frau­
en mit niedriger Schulbildung positiv 
auf die Rentenhöhe aus - freilich nur 
in sehr geringem Maße. Obwohl in 
der Modellrechnung die kindbedingte 
Teilzeitphase mit sechs Jahren bei 
Geburt eines Kindes nicht übermäßig 
lang gewählt wurde, hat sie - in Ab­
hängigkeit von der Schulbildung -
bereits Rentenverluste in Höhe von 11 

bis 15% zur Folge. Im Falle einer 
zehnjährigen Erwerbsunterbrechung 
wegen der Erziehung von zwei Kin­
dern belaufen sich die Rentenverluste 
bei anschließender Vollzeittätigkeit 
auf 15 bis 24%, bei anschließender 
Teilzeittätigkeit übersteigen sie in 
allen Modellfallen sogar 50%. Zwar 
wird die Erwerbsarbeitszentrierung 
der Gesetzlichen Rentenversicherung 
durch die trauen- und familienpoliti­
schen Elemente des Rentenreformge­
setzes 1992 etwas abgeschwächt, die 
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grundsätzlichen Probleme, die ein an 
der Erwerbstätigkeit anknüpfendes 
Sozialversicherungssystem im Hin­
blick auf weibliche Lebensentwürfe 
aufwirft, lassen sich auf diese Weise 
jedoch nicht lösen. Zum einen bleibt 
das Füllen von Lücken in der Siche­
rungsbiographie von Frauen auf die 
Anrechnung weniger Jahre der Kin­
dererziehung begrenzt, zum anderen 
fehlt - sieht man einmal von der Min­
destbewertung der Pflichtbeiträge 
während der ersten vier Versiche­
rungsjahre und der zeitlich befristeten 
Regelung der Rente nach Mindestein­
kommen ab - eine Mindestbewertung 
von Zeiten mit niedrigen Beiträgen, 
wie sie typischerweise bei Frauen 
aufgrund von Teilzeitarbeit oder 
verminderter Einkommenskapazität 
infolge einer Erwerbsunterbrechung 
auftreten. 

Folge dieser langfristigen Einkom­
mensverluste - sowohl beim Erwerbs­
einkommen nach einer Unterbrechung 
wie auch beim Renteneinkommen - ist 
eine ökonomische Abhängigkeit der 
Frauen von innerfamilialen Transfers, 
da ihr eigenes Einkommen bei tradi­
tioneller Arbeitsteilung deutlich nied­
riger ausfällt als das ihres durchgängig 
erwerbstätigen Ehepartners. Erst nach 
dem Tod des Allein- oder Hauptver­
dieners werden sie ökonomisch unab­
hängig durch die - dem Grunde und 
der Höhe nach abgeleitete - Hinter­
bliebenenversorgung. Ihre Aufgabe 

besteht darin, den ausgefallenen eheli­
chen Unterhalt zu einem Teil zu erset­
zen. Allerdings kann die Gewährlei­
stung einer aus dem allgemeinen Mit­
telaufkommen der Gesetzlichen Ren­
tenversicherung finanzierten, allein 
am Tatbestand der Ehe anknüpfenden 
Hinterbliebenenversorgung nur be­
grenzt als Ausgleich für kindbedingte 
kürzere Versicherungsbiographien und 
niedrigere Entgeltpositionen angese­
hen werden, da die Hinterbliebenen­
versorgung grundsätzlich allen verwit­
weten Personen, also auch bei voll­
ständiger Versicherungsbiographie, 
gewährt wird und nur zum Teil eine 
Einkommensanrechnung stattfindet. 

Der Verweis auf den Unterhaltsver­
band in der Ehe - sei es in der Er­
werbsphase oder im Alter - geht für 
Frauen mit einer hohen ökonomischen 
Abhängigkeit einher, wie Ergebnisse 
einer Modellrechnung auf Basis von 
Daten der Transferumfrage 1981 zei­
gen4. Drei von vier erwachsenen 
Frauen in Mehrpersonenhaushalten 
sind nicht in der Lage, ihr persönli­
ches Bedarfseinkommen eigenständig 
aus Markteinkommen oder staatlichen 
Transfers zu decken, sondern sie sind 
zusätzlich auf innerfamiliale Trans­
fers angewiesen. Bei den verheirateten 
Frauen sind es sogar vier von fünf 
(vgl. Abb. 4). Ökonomische Unab­
hängigkeit wird dabei an einer fiktiven 
Größe, dem persönlichen Bedarfsein­
kommen, gemessen. Das persönliche 
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Bedarfseinkommen beschreibt das 
Einkommensniveau, das - bei gegebe­
nem Haushaltsnettoeinkommen und 
unter Zugrundelegung einer bestimm­
ten Äquivalenzskala - jedem Haus­
haltsmitglied dasselbe Wohlstandsni­
veau ermöglicht5. Ökonomische Un­
abhängigkeit bedeutet nach diesem 
Konzept also, nicht auf Umverteilung 
innerhalb des Haushalts angewiesen 
zu sein, um dasselbe Wohlstandsni­
veau realisieren zu können wie die 
restlichen Haushaltsmitglieder6. 

Abbildung 5 zeigt, wie hoch der Grad 
ökonomischer Abhängigkeit bei Frau­
en mit innerfamilialen Transfers ist. 
Er beträgt bei erwachsenen Ffäüen in 
Mehrpersonenhaushalten durch­
schnittlich 75%, bei verheirateten, mit 
ihrem Partner zusammenlebenden 
Frauen liegt der Grad der Abhängig­
keit von innerfamilialen Transfers mit 
78% erwartungsgemäß noch etwas 
höher. 
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Deutlich wird auch, wie sehr die 
Geburt eines oder mehrerer Kinder 
die Abhängigkeit von innerfamilialer 
Umverteilung erhöht. Hat eine Frau 
keine Kinder geboren, beträgt der 
durchschnittliche Abhängigkeitsgrad 
62%, bei einer oder zwei Geburten 
dagegen bereits 78% und bei drei oder 
mehr Geburten sogar 83%, unabhän­
gig davon, ob die Kinder noch in 
einem betreuungsbedürftigen Alter 
oder bereits erwachsen sind. 

Dem Umstand der ökonomischen Ab­
hängigkeit bei Frauen wird im allge­
meinen wenig Bedeutung beigemes­
sen, da der Gesetzgeber eine innerfa-
miliale Umverteilung bei bestehender 
Ehe als gegeben unterstellt. Letztend­
lich wird davon ausgegangen, daß die 
Einkommensverluste infolge einer 
kindbedingten Unterbrechung von bei­
den Ehepartnern über den ehelichen 
Unterhaltsverband gemeinsam getra­
gen werden. Wird jedoch eine Ehe ge­
schieden, was heute immer häufiger 
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der Fall ist, so gehen die wirtschaftli­
chen Folgen überwiegend zu Lasten 
der Frauen, die ihre Erwerbstätigkeit 
unterbrochen haben. Nach einer 
Scheidung sind sie - bis auf die in der 
Regel begrenzten Zeiten von Unter­
haltszahlungen - auf ihre eigene ver­
minderte Einkommenskapazität ange­
wiesen, was sich auch in ihren Ren­
tenansprüchen niederschlägt, da ein 
Versorgungsausgleich nur für die Zei­
ten der Ehe durchgeführt wird. Für 
Einkommensverluste, die als Folge 
einer familienbedingten Erwerbsunter­
brechung in nachehelichen Zeiten auf­
treten, sind weder im Scheidungs-
noch im Rentenrecht angemessene 
Ausgleichszahlungen vorgesehen7. 
Die asymmetrischen individuellen Ri­
siken im Falle des Scheiterns einer 
Ehe mögen dann auch Rückwirkungen 
auf die interne Wohlfahrtsverteilung 
in einer bestehenden Ehe haben, da 
die innerfamiliale Verhandlungsposi­
tion des ökonomisch abhängigen Part­
ners geschwächt wird (vgl. Galler/Ott 
1990). Diese Überlegungen, die eine 
gewisse Nähe zu den soziologischen 
Ressourcentheorien aufweisen, wur­
den im Rahmen eines mikroökonomi­
schen Modells des Haushalts mittels 
eines spieltheoretischen Bargaining-
Ansatzes formalisiert und zur Erklä­
rung der innerfamiliären Arbeitstei­
lung und des Fertilitätsverhaltens her­
angezogen (vgl. Ott 1991a). Empiri­
sche Schätzungen auf Basis dieses 
Modells zeigen deutlich den Einfluß 

der individuell verfügbaren ökonomi­
schen Ressourcen auf familiale Ent­
scheidungen (vgl. Ott 1991a und 
1991b). 

Daß viele Frauen den objektiven Le­
bensumstand der ökonomischen Ab­
hängigkeit von ihrem Partner auch 
subjektiv als Problem empfinden, läßt 
sich am Beispiel der Alterssicherung 
anhand der Antworten auf eine Frage 
nach der Einstellung zu zwei alternati­
ven Konzeptionen der sozialen Alters­
sicherung nichterwerbstätiger, haus­
haltsführender Ehegatten zeigen8. 

Zur Wahl standen9 

— das geltende Rentenrecht, das 
den nichterwerbstätigen, haus­
haltsführenden Ehepartner auf 
den Unterhalts verband in der Ehe 
verweist und diesem erst nach 
dem Tode des Verdieners eigenes 
Einkommen in Gestalt der aus 
der Versicherung des Verstorbe­
nenabgeleiteten Hinterbliebenen­
rente gewährt, und 

— ein Reformvorschlag, bei dem 
beide Ehepartner im Alter eine 
eigene Rente erhalten und der 
Verdiener auch zur Beitragszah­
lung für seinen Partner heran­
gezogen wird . 1 0 

Während das geltende Recht bei Frau­
en die Abhängigkeit von innerfamilia­
len Transfers verfestigt, verfügen in 
dem Reformvorschlag alle Personen 
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über eigenes Alterseinkommen und 
sind insoweit ökonomisch unabhängig. 
Den Befragungsergebnissen zufolge 
spricht sich fast jeder zweite (47,5%) 
für den Vorschlag einer eigenständi­
gen Alterssicherung aus, für eine ab­
geleitete Alterssicherung plädieren 
dagegen nur 36,7% der Personen11. 
Wie Abbildung 6 zeigt, ist bei Frauen 
die Präferenz für eine eigenständige 
Sicherung stärker und der Wunsch 
nach einer abgeleiteten Sicherung 
schwächer ausgeprägt als bei Män­
nern. Das interessanteste Ergebnis 
stellt jedoch die überdurchschnittlich 
hohe Präferenz für eine eigenständige 
Sicherung (58,4%) dar, die bei der 
jüngeren Bevölkerungsgruppe, den 
zum Befragungszeitpunkt etwa 20- bis 
unter 40jährigen Personen, zu beob­
achten ist. Auch hier entscheiden sich 
relativ mehr Frauen für eine eigene 
Sicherung als Männer, während eine 
abgeleitete Sicherung häufiger von 
Männern als von Frauen bevorzugt 
wird. Dieser erstaunlich hohe Anteil 
der Bevölkerung, der sich für eine 
Änderung des geltenden Rechts aus­
spricht und eine eigenständige Alters­
sicherung präferiert, mag als Indiz für 
den generellen Wunsch nach ökono­
mischer Unabhängigkeit vom Partner 
gewertet werden. 

Daß das soziale Sicherungssystem 
dem hohen individuellen Risiko bei 
einer kindbedingten Erwerbsunterbre­
chung praktisch keine Rechnung trägt, 

scheint also durchaus wahrgenommen 
zu werden. Dann aber sind Verhal­
tensweisen zu erwarten, die individu­
ell mit geringeren Risiken verbunden 
sind, indem sich Frauen zunehmend 
den traditionellen Rollen und Lebens­
formen verweigern und eine Erwerbs­
biographie anstreben, die ihnen eine 
eigene ökonomische Absicherung ga­
rantiert. Sofern sich diese aufgrund 
der ebenfalls am traditionellen Fami­
lienbild ausgerichteten institutionellen 
Infrastruktur und arbeitsrechtlichen 
Regelungen nur schwer mit Kindern 
vereinbaren läßt, dürfte hierin eine 
Ursache des in den letzten Jahrzehn­
ten zu verzeichnenden Geburtenrück­
gangs zu finden sein. Die in der Bun­
desrepublik Deutschland im interna­
tionalen Vergleich sehr niedrigen Ge­
burtenziffern bei gleichzeitig niedri­
ger Frauenerwerbsbeteiligung mögen 
dann ein Ausdruck der hohen indivi­
duellen Risiken bei der Entscheidung 
für Kinder sein (vgl. Ott/Rolf 1987). 
Ein Sicherungssystem, das den nach 
Art. 6 Grundgesetz vorgeschriebenen 
besonderen Schutz der Familie ge­
währleisten will, aber den veränderten 
Lebensumständen und Risiken von 
Frauen keine Rechnung trägt, verfehlt 
daher u.U. sein politisches Ziel. 

Die Arbeiten des Sfb 3 bleiben des­
halb nicht bei der Analyse der beste­
henden Verhältnisse stehen, sondern 
versuchen auch die Wirkungen alter­
nativer Politikmaßnahmen abzuschät-
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2. Wirkungsanalyse alterna­
tiver Politikmaßnahmen mit 
Hilfe der Mikrosimulation 

2.1 Alternative Steuersyste­
me 

Im Rahmen der Einkommensbesteue­
rung erweist sich hinsichtlich der 
frauenspezifischen Risiken einer kind-
bedingten Erwerbsunterbrechung ins­
besondere das Ehegattensplitting als 
nicht unerheblicher Anreiz zur tra­
ditionellen geschlechtsspezifischen 
Arbeitsteilung. Das Einkommensteu­
errecht der Bundesrepublik geht davon 
aus, daß die Normalform des familia-
len Zusammenlebens die Ehe ist. Den 
Ehegatten werden die individuell be­
zogenen Einkünfte gemeinsam zuge­
ordnet, halbiert, dem Tarif unterwor­
fen und die Steuer dann wieder ver­
doppelt. Bei progressivem Tarif ent­
stehen dadurch Vorteile für Ehepaare, 
die mit zunehmender Differenz der 
individuellen Einkünfte steigen - das 
heißt, begünstigt wird vor allem die 
"Hausfrauen-Ehe"13. Dies gilt un­
abhängig davon, ob Kinder im Haus­
halt betreut werden oder nicht. Die 
direkte Kinderbegünstigung durch 
Kinderfreibeträge (und Kindergeld) 
fallt dagegen vergleichsweise gering 
aus (vgl. Galler 1988). 

Durch das Ehegattensplitting wird 
nicht nur ein Anreiz zur Erwerbs­
unterbrechung gesetzt, sondern auch 
zu einer späten Rückkehr ins Er­
werbsleben mit häufig reduzierter Ar­
beitszeit, da die Steuerbegünstigungen 
unabhängig von der Belastung durch 
Kinderbetreuung gewährt werden. Ein 
solches Erwerbsverhalten ist für Frau­
en jedoch mit sehr hohen ökonomi­
schen Risiken verbunden. Sofern sich 
Individuen aber für andere Lebensmu­
ster entscheiden, sei es daß sie un­
verheiratet bleiben oder die Kinderbe­
treuung gemeinschaftlich bei Ein­
schränkung der Erwerbstätigkeit bei­
der Partner wahrnehmen - was die 
ökonomischen Risiken auf beide Part­
ner verteilen würde -, werden sie 
durch das Steuergesetz gegenüber der 
traditionellen "Hausfrauen-Ehe" be­
nachteiligt (vgl. Hochmuth/Rinne 
1989). 

Mit Hilfe von Simulationen lassen 
sich die Wirkungen unterschiedlicher 
Steuersysteme abschätzen. Da die Be­
einflussung des familialen Erwerbs­
verhaltens nicht die vorrangige Inten­
tion eines Steuersystems darstellt, gilt 
es bei der Operationalisierung alterna­
tiver Steuersysteme zum Zwecke von 
Wirkungsanalysen die steuerpoliti­
schen Ziele gleichermaßen zu berück­
sichtigen. Neben den Anreizwirkun­
gen auf Arbeitsangebot und Fertilität 
wurden in verschiedenen Simulationen 
vor allem die - im engeren Sinne - fi-
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nanzwissenschaftlichen Verteilungs­
und Aufkommensfragen beachtet14. 

Für drei verschiedene Reformvor­
schläge wurden statische Simulationen 
durchgeführt, deren Ergebnisse hin­
sichtlich der Verteilungswirkungen in 
den Abbildungen 7 und 8 zu finden 
sind. Simuliert wurden die folgenden 
Varianten (vgl. Hochmuth/Rinne 
1991): 

— Eine reine Individualbesteuerung, 
d. h. Wegfall des Ehegattensplit­

tings sowie der Kinderfreibeträge 
und des Haushaltsfreibetrags für 
Alleinerziehende15. Statt dessen 
wird ein einheitlicher Betrag in 
Höhe von 2.400 D M pro Kind 
von der Steuerschuld abgezogen 
(bei zu geringer oder fehlender 
Steuerschuld wird der Betrag ent­
sprechend direkt ausgezahlt). 

— Ein auch Kinder berücksichtigen­
des Familiensplitting mit einem 
Splittingfaktor von 0,5 für jedes 
Kind. 
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— Eine modifizierte Individualbe-
steuerung mit Wegfall des Split­
tings; dafür werden ein Unter­
haltsfreibetrag für den nichter-
werbstatigen Ehepartner und 
Kinderfreibeträge in gleicher 
Höhe von jeweils 5.616 D M ge­
währt. 

In Abbildung 7 sind die Ent- und Be­
lastungswirkungen der drei Reform­
vorschläge im Vergleich zum gelten­
den Steuerrecht für nach der Splitting­
tabelle Besteuerte (Ehepaare) darge­
stellt und in Abbildung 8 die für A l ­

leinerziehende. Dabei zeigt sich deut­
lich, daß die Entlastungswirkungen im 
unteren Einkommensbereich bei der 
reinen Individualbesteuerung am 
größten sind, insbesondere für Allein­
erziehende. Das Familiensplitting hat 
dagegen bei Ehepaaren im unteren 
und mittleren Einkommensbereich 
kaum Auswirkungen im Vergleich 
zum Ehegattensplitting und kann auch 
bei Alleinerziehenden den Wegfall des 
Haushaltsfreibetrags nicht kompensie­
ren. Im höheren Einkommensbereich 
steigen die Entlastungswirkungen da­
gegen stark an. Bei der modifizierten 
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Individualbesteuerung mit Unterhalts­
und Kinderfreibetrag ergeben sich 
durchweg Belastungen, die bei Ehe­
paaren durch den Wegfall des Split­
tings ab einem Gesamtbetrag der Ein­
künfte von 70.000 D M deutlich stei­
gen. Als Ergebnis der Simulationen 
läßt sich festhalten, daß mit einem auf 
Individualbesteuerung basierenden Sy­
stem, welches weniger Anreize zu tra­
ditioneller Arbeitsteilung setzt, eine 
deutliche Entlastung von Familien 
auch bei aufkommensneutraler Ausge­
staltung der Regelungen möglich ist. 

2.2 Ein alternatives Alterssi­
cherungssystem 

Im Bereich der Alterssicherung wird 
mit dem Ansatz des Voll Eigenständi­
gen Systems in der Altersvorsorge 
(VES) 1 6 ein gesetzliches Alterssi­
cherungssystem vorgeschlagen, das 
den frauenspezifischen Risiken Rech­
nung trägt. Das VES knüpft explizit 
am geltenden Rentenrecht in der Bun­
desrepublik Deutschland an und er­
gänzt dieses um eine Mindestbeitrags­
pflicht für alle Personen und ein 
laufendes Splitting der während einer 
Ehe erworbenen Rentenanwartschaf­
ten. Die Hinterbliebenenversorgung 
für erwachsene Personen kann dann 
im Grundsatz entfallen. Damit ergibt 

sich eine eigenständige soziale A l ­
terssicherung von Frauen und eine 
größere Unabhängigkeit des Siche­
rungsergebnisses bei Frauen von der 
jeweiligen Erwerbs- und Familienbio­
graphie. 

Im VES können keine Lücken mehr in 
der sozialen Biographie von Frauen 
entstehen, da der Zugang zur Siche­
rung nicht - wie im geltenden Recht -
allein an den Tatbestand der Erwerbs­
tätigkeit (oder der Erziehung eines 
Kleinkindes) geknüpft ist, sondern alle 
erwachsenen Personen im erwerbs­
fähigen Alter der Versicherungspflicht 
unterliegen. Durch den Aufbau durch­
gehender Versicherungsverläufe und 
die Einführung eines Mindestbeitrags 
wird eine Mindestsicherung im Rah­
men der gesetzlichen Altersvorsorge 
gewährleistet; ein Verweis alter Men­
schen auf die Sozialhilfe ist nur bei 
"irregulären" Sicherungsbiographien 
erforderlich17, bleibt also eine selte­
ne Ausnahme. Auch das laufende 
Splitting der während einer Ehe ge­
meinsam erworbenen Rentenanwart­
schaften trägt dazu bei, die Höhe der 
Altersrente von Frauen unabhängiger 
von ihrer Erwerbs- und Familienbio­
graphie zu machen; umgekehrt hängt 
die Höhe der Altersrente von Män­
nern im VES freilich auch von der so­
zialen Biographie ihrer Frauen ab. 

Da im VES der Allein- oder Haupt­
verdiener im Rahmen seiner Unter-
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haltspflicht den Mindestbeitrag für 
seinen nicht- oder nur geringverdie­
nenden Ehepartner übernehmen muß 
und die Hinterbliebenenrente bis auf 
wenige Sonderfalle18 entfallt, gehen 
vom VES Anreize zu einer höheren 
Erwerbsbeteiligung von Frauen aus. 
Damit werden - im Gegensatz zum 
heutigen Recht - Verhaltensweisen 
unterstützt, die die frauenspezifischen 
Risiken mindern. Der im VES in Zei­
ten der Erziehung eines Kleinkindes 
vorgesehene Beitragserlaß wird unab­
hängig vom Erwerbsumfang des erzie­
henden Elternteils gewährt. Dadurch 
wird eine Diskriminierung bestimmter 
Formen der Vereinbarkeit von Kind 
und Beruf vermieden, wie sie nach 
geltendem Rentenrecht und - in abge­
schwächtem Maße - nach Inkrafttreten 
des Rentenreformgesetzes 1992 gege­
ben ist (vgl. Rolf/Wagner 1990). 

Auch dieser Reformvorschlag wurde 
(in einer früheren Version) mit Hilfe 
eines dynamischen Mikrosimulations-
modells im Detail auf seine langfri­
stigen Wirkungen hin durchgerechnet 

(vgl. Krupp et al. 1981). Dabei erge­
ben sich unter dem VES für Frauen 
Alterssicherungsansprüche, die nur 
wenig unter denen der Männer und 
deutlich über denen des bis 1986 gel­
tenden Rechts liegen (vgl. Tabelle 1). 
Das VES erweist sich aber nicht nur 
unter allokativen Risikogesichtspunk­
ten, sondern auch unter Verteilungs­
und Finanzierungsaspekten als vor­
teilhaft, was ebenfalls durch die Er­
gebnisse der Simulation belegt wird. 
Betrachtet man in Abbildung 9 die 
Einkommensverteilung von verwitwe­
ten Rentnerinnen unter beiden Syste­
men, so zeigt sich eine deutliche Ver­
besserung der Einkommenssituation 
der Personen, die sich nach dem bis 
1986 geltenden Rentenrecht in der 
Einkommensgruppe der untersten 
30% befinden. Die Einkommensein­
bußen am oberen Ende der Einkom­
mensskala sind vor allem auf den Ab­
bau der an diesem Ende der Vertei­
lung sozialpolitisch kaum zu rechtfer­
tigenden Kumulation von eigenen und 
Hinterbliebenenrentenansprüchen zu­
rückzuführen. 
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3. Resümee 

Das Beispiel der neuen frauenspezifi­
schen Risiken zeigt die Forschungs­
strategien des Sfb 3 im Bereich "In­
dividualisierung und Soziale Siche­
rung" auf. Charakteristisch für die 
Arbeiten des Sfb 3 sind dabei: 

— die empirischen Analysen, die 
die Verbindung der Wahrneh­
mung subjektiver Lebensqualität 
und Defizite mit den objektiven 
Lebensbedingungen aufzeigen; 

— die Fortentwicklung sowohl so­
ziologischer wie auch ökonomi­
scher Theorien zum Individual­
verhalten sowie zur personellen 
Einkommensverteilung durch die 
zusätzliche Entwicklung von 
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Konzepten zur Analyse der in­
nerfamilialen Umverteilung; 

— die angewandte Politikberatung 
durch Empfehlungen zur Ausge­

staltung des sozialen Sicherungssy­
stems und des Steuersystems auf 
empirischer Grundlage mit dem In­
strument der Mikrosimulation. 
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Anmerkungen 

1 Vgl. zu einem Überblick über die Datenerhebungen des Sfb 3 Becker (1990). 
2 Verschiedene Arbeiten sind z. B. in dem Sammelband Wagner/Ott/Hoffmann-
Nowotny (1989) zu finden. 
3 Vgl. zum folgenden Rolf (1991). Die in Abbildung 3 wiedergegebenen 
Rentenhöhen beruhen auf geschätzten Lebenserwerbseinkommensverläufen von 
Frauen mit unterschiedlicher Schulbildung (vgl. Galler 1991a) und berücksichtigen 
mit Ausnahme der Rente nach Mindesteinkommen und der geplanten Anhebung der 
Altersgrenzen alle aus Sicht von Frauen relevanten Neuregelungen des Rentenre­
formgesetzes 1992. Als Vergleichsmaßstab dient jeweils die Rentenhöhe einer 
durchgehend Vollzeiterwerbstätigen kinderlosen Frau mit gleicher Schulbildung. 
Zu den Einzelheiten der Modellierung siehe Rolf (1991). Dort werden auch die 
Ergebnisse einer Alternativrechnung mit zeitlich unbefristeter Rente nach 
Mindesteinkommen kommentiert. 
4 Vgl. zum folgenden Rolf (1989). 
5 Dementsprechend ergibt sich das persönliche Bedarfseinkommen durch 
Multiplikation des jeweiligen Haushaltsnettoeinkommens mit dem Anteil des 
persönlichen Bedarfsgewichtes an der Summe der Bedarfsgewichte sämtlicher 
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Haushaltsmitglieder. Als Bedarfsgewichte wurden in der Modellrechnung die 
Regelsatzproportionen der Sozialhilfe gewählt. 
6 Ob eigene Einkommen der Frau eine eigenständige Existenzsicherung auf 
einem Mindestniveau ermöglichen würden, wird nicht geprüft; es geht nur um die 
Abschätzung der Bedeutung der Familie als Umverteilungsinstitution. 
7 Ansatzweise wird dieser Gedanke im Unterhaltsrecht mit dem Aufstockungs­
unterhalt und dem Unterhaltsanspruch bei einer Ausbildung verfolgt. Beide können 
jedoch die tatsächlich anfallenden Verluste nur zu einem geringen Teil kom­
pensieren. 
8 Vgl. zum folgenden Rolf (1989). 
9 Die Frage wurde im Rahmen der vierten Welle des Sozio-ökonomischen 
Panels (1987) mit dem Themenschwerpunkt "Soziale Sicherung" gestellt. 
10 Der Tatbestand der Kindererziehung wird in den beiden skizzierten Siche­
rungskonzeptionen auf unterschiedliche Weise berücksichtigt: im geltenden Recht 
durch die rentenbegründende und rentensteigernde Anrechnung von Babyjahren, 
in dem Reformvorschlag durch einen Beitragserlaß, solange das Kind noch nicht 
zur Schule geht. 
11 Der Anteil der "Weiß nicht "-Antworten ist mit 15,2 % relativ hoch, an­
gesichts der komplexen Fragestellung aber nicht überraschend. 
12 Vgl. zum Einsatz von Mikrosimulationsmodellen in der Forschungsstrategie 
des Sfb 3 Galler (1991b und 1991c). 
13 Vgl. Spahn/Kassella (1990) und Gustafsson/Ott (1987). 
14 Vgl. hierzu vor allem die Simulationen von Spahn/Kassella (1990), die mit 
einem synthetischen Mikrodatenfile aus dem Sozio-ökonomischen Panel, der 
Einkommens- und Verbrauchsstichprobe und aus Steuerdaten arbeiten. Die in den 
Abbildungen 7 und 8 dargestellten Simulationsergebnisse basieren auf einem sehr 
detaillierten Datensatz über die Lohn- und Einkommensteuer des Landes Ba­
den-Württemberg . 
15 Motivation hierfür ist die aufgrund der Progression steigende Entlastungs­
wirkung im geltenden System bei den höheren Einkommensklassen. 
16 Vgl. zu den neueren Weiterentwicklungen des Ansatzes Rolf/Wagner (1991) 
mit weiteren Nachweisen. 
17 Zum Beispiel wenn sich eine Person der Beitragspflicht entzieht. 
18 Renten an jüngere kindererziehende Hinterbliebene. 

Heinz/Lutz (1992): Modernisierungsprozesse von Arbeit und Leben. 
URN: http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-100350 



Heinz/Lutz (1992): Modernisierungsprozesse von Arbeit und Leben. 
URN: http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-100350 



Burkart Lutz, G. Günter Voß/ SFB 333, München 

Subjekt und Strukturwandel - Versuch der 
Neubestimmung einer soziologischen Schlüs­
selbeziehung am Beispiel des Facharbeiters 

Thema der folgenden Ausführungen 
ist der Facharbeiter; oder genauer: 
die zukünftige Entwicklung dieses 
spezifischen Qualifikationstyps. Ziel 
des Beitrages ist es, am Beispiel 
dieser Problematik auf Grenzen einer 
ausschließlich strukturorientierten 
Analyse in der Soziologie hinzuwei­
sen. Gerade bei diesem Thema sind, 
so der Grundgedanke des Beitrags, 
angemessene Aussagen nur möglich, 
wenn wesentlich stärker als bisher 
sogenannte "subjektive" Momente in 
die Analyse einbezogen werden1. 

1. Das Paradox der "Fachar­
beiterlücke" aus der Sicht 
einer strukturorientierten Per­
spektive in der Soziologie 

Mit einer gewissen Pointierung kann 
man sagen, daß bis vor kurzem die 
meisten soziologischen Ansätze, mehr 

oder weniger explizit, selbstver­
ständlich auf der Basis zweier eng 
miteinander verknüpfter Grund­
annahmen operierten: 

— Gesellschaftliche Entwicklung 
und sozialer Wandel sind als 
struktureller Prozeß zu verste­
hen. Dessen zentrale Ursachen, 
Antriebskräfte und Steuerungs­
impulse sind auf der gesell­
schaftlichen Makro-Ebene, auf 
der Ebene struktureller histori­
scher Abläufe zu verorten. 

— Dieser strukturelle Prozeß er­
zeugt auf der Mikroebene weit­
gehend die Voraussetzungen, 
Zwänge und Möglichkeiten des 
Erlebens und Handelns von 
Personen. 

Von diesen Bedingungen sind die 
individuellen Reaktionen weitgehend 
konditioniert. Allenfalls gibt es 
gewisse Kontingenzen und Spielräu­
me in der Anpassung der Subjekte 
an strukturwandelbedingte Zwänge. 
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Für eine soziologische Forschung, die 
nicht ausschließlich an der Mikroebe­
ne interessiert ist, bedeuten diese An­
nahmen faktisch die Unterstellung 
einer strukturellen Determiniertheit 
der Subjekte. 

Die Frage nach der Zukunft bestimm­
ter Qualifikationstypen, wie z.B. dem 
Typus des industriellen Facharbeiters, 
stellte sich in dieser Sichtweise konse­
quenterweise ebenfalls ausschließlich 
auf struktureller Ebene. Zu ihrer Be­
antwortung schien es bisher notwen­
dig und hinreichend zu sein, aus der 
zu erwartenden technisch-ökonomi­
schen Entwicklung den zukünftigen 
Bedarf an entsprechend qualifizierten 
Arbeitskräften abzuleiten. Daraus 
glaubte man die zur Bedarfsdeckung 
notwendige Zahl von Schulabgängern 
bestimmter Kategorien prognostizie­
ren zu können. Schließlich war noch 
zu prüfen, ob die Kapazität des Aus­
bildungssystems hierzu ausreicht und 
welche Modernisierung von Ausbil­
dungsinhalten gegebenenfalls nötig 
ist. 

Aus dieser Perspektive gesehen 
schien der Industriefacharbeiter lange 
Zeit zunehmend an Bedeutung zu ver­
lieren. Eine Serie von Indizien (vor 
allem ein sinkender Facharbeiteranteil 
in den meisten Industrien) deutete auf 
einen abnehmenden Bedarf hin, 
während sich zugleich offenbar die 
Nachfrage nach schulisch-akademisch 

ausgebildeteten Arbeitskräften er­
höhte. Verbreitet war auch die 
Überzeugung, daß immer weniger 
manuelles Geschick und immer 
mehr theoretische Kenntnisse gefor­
dert seien. Folge war, daß die tradi­
tionsreiche Lehre nicht mehr das 
optimale Instrument zur Heranbil­
dung von qualifiziertem Nachwuchs 
für Industriearbeit zu sein schien. 

Die betroffenen Personen - die 
Facharbeiter sowie die auszubilden­
den Jugendlichen und deren Eltern -
waren in dieser ausschließlich struk­
turbezogenen Betrachtungsweise 
kaum von Interesse. Welche Fakto­
ren wirksam werden müssen, um Ju­
gendliche zu einer Facharbeiterlehre 
zu veranlassen und um sie zu moti­
vieren, die benötigten Fähigkeiten 
zu erwerben und später praktisch 
einzusetzen, erschien primär eine 
Angelegenheit sozialpsychologischer 
und pädagogischer Forschung. De­
ren Ergebnisse wurden zwar als re­
levant für Berufsberatung oder Bi l ­
dungsreform angesehen; für die Fra­
ge nach der Zukunft des Facharbei­
ters schienen sie ohne großen Wert 
zu sein. 

In jüngster Zeit mehren sich nun 
Hinweise auf eine Entwicklung, die 
aus der eben skizzierten Sichtweise 
paradox erscheint: Es ist nicht zu 
übersehen, daß derzeit in großen 
Teilen der Industrie eine erheblicher 
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Bedarf an Facharbeitern artikuliert 
wird; und es ist zu erwarten, daß die­
ser Bedarf noch ansteigen wird. Hin­
zu kommt, daß in den meisten Indu­
strienationen, die über ein System der 
Facharbeiterausbildung verfügen, vor 
allem in der Bundesrepublik, dieses 
Ausbildungssystem in neuerer Zeit 
nachdrücklich modernisiert und ge­
stärkt wurde. 

Obwohl damit gemäß der herkömmli­
chen, strukturdeterministischen Sicht­
weise sehr gute Voraussetzungen für 
einen verstärkten Nachwuchs an 
Facharbeitern gegeben wären, gibt es, 
betrachtet man die wichtigsten Teilar­
beitsmärkte für Industriefacharbeiter 
und die zu erwartenden Nachwuchs­
ströme, unübersehbare Symptome 
einer fortschreitenden Verknappung. 
Es entsteht eine regelrechte "Fachar­
beiterlücke". 

Dieser zunehmende Mangel an Fach­
arbeitern ist also offensichtlich weni­
ger ein Problem der Bedarfsentwick­
lung und der Ausbildungskapazitäten. 
Die "Facharbeiterlücke" ist vor allem 
eine Angebotslücke. Die entscheiden­
de Frage lautet nicht: Brauchen die 
Betriebe in Zukunft mehr oder weni­
ger Facharbeiter, und wie sollen sie 
qualifiziert sein? Zu fragen ist viel­
mehr: Wird es in Zukunft genügend 
junge Menschen geben, die bereit und 
in der Lage sind, die zur Ausübung 
einer Facharbeitertätigkeit notwendi­

gen Fähigkeiten und Eigenschaften 
zu entwickeln und in längerfristiger 
Perspektive ihren Lebensunterhalt 
als Facharbeiter zu verdienen? 

Zur Beantwortung dieser Frage muß 
demnach, anders als bisher, geziel­
ter auch die Angebotsseite unter­
sucht werden. D.h. die Forschung 
muß verstärkt die potentiellen Fach­
arbeiter selber, ihre Handlungs- und 
Orientierungsweisen, ihre Art zu le­
ben usw. zum Thema machen. Das 
erfordert, sich aus einer strukturde­
terministischen Sichtweise zu lösen 
und Zusammenhänge einzubeziehen, 
bei denen subjektive Momente 
weitaus wichtiger sind als strukturel­
le. Was damit gemeint sein kann, sei 
mit Hilfe dreier Thesen angedeutet. 

2. Thesen zu den Ursachen 
des Facharbeitermangels 

a) Milieuthese 

Berufliche Qualifikationen und 
Kompetenzen, Arbeitsvermögen und 
Arbeitsbefähigungen werden in der 
herkömmlichen, vorwiegend struk­
turorientierten Sichtweise primär, 
wenn nicht sogar ausschließlich als 
Ergebnis institutionalisierter Bil­
dungs- und Ausbildungsprozesse ge-
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sehen. Dies ist eine völlig unzuläng­
liche - "produktionstheoretische" -
Vereinseitigung. 

Was z.B. einem Betrieb als Qualifika­
tionstyp, d.h. als Typus von Arbeits­
personen mit einem bestimmten Profil 
von Eigenschaften und Befähigungen, 
entgegentritt, umfaßt nicht nur fachli­
che Fähigkeiten im engeren Sinne und 
ist nicht nur Resultat formeller Lern­
prozesse während eines bestimmten 
Stadiums des Lebenslaufes. Die be­
trieblich genutzten Kompetenzen und 
Qualifikationen von Personen resultie­
ren vielmehr aus einem lebenslangen 
und umfassenden Lern- und Erfah­
rungsprozeß, und zu ihnen gehören 
auch allgemeine Persönlichkeitsmerk­
male. Kompetenzen und Qualifikatio­
nen in diesem Sinne sind nur zu ver­
stehen als Ausdruck eines tendenziell 
immer unabgeschlossenen Verlaufs 
der Auseinandersetzung von Personen 
mit den gesamten Verhältnissen, in 
denen sie leben. 

Qualifikationstypen als gesellschaft­
lich standardisierte Befähigungsprofile 
sind aufs engste in komplementäre 
Sozialmilieus eingebunden und aus 
diesen heraus zu erklären. Ein be­
stimmter Qualifikationstyp verweist 
danach immer auf einen charakteristi­
schen Sozialtyp, der in einem be­
stimmten Sozialmilieu gebildet wird 
und dort ist. 

Wer die Frage nach der Zukunft des 
Facharbeiters beantworten will , muß 
also (so die These) zunächst klären, 
wie der diesem Qualifikationstyp 
entsprechende Sozialtyp und das 
analoge Sozialmilieu beschaffen ist 
und wie er sich langfristig verändert. 

Hierzu einige Stichworte2: 

Das für den Sozialtypus des Indu­
striefacharbeiters charakteristische 
Milieu war lange Zeit offenkundig in 
starkem Maße durch den fortwirken­
den Einfluß traditioneller, vorin­
dustrieller und wohl auch vorurba-
nisierter Wirtschaftsweisen und 
Lebensverhältnisse geprägt. Histo­
risch entstand dieses Sozialmilieu 
gewissermaßen auf der Schwelle von 
einer handwerklich-bäuerlichen zu 
einer städtischindustriellen Welt. Es 
reproduzierte sich vor allem durch 
den ständigen Zustrom junger Men­
schen, die noch in bäuerlich-hand­
werklichen Verhältnissen aufge­
wachsen waren und dort ihre erste 
berufliche Sozialisation erhalten 
hatten. 

Gleichzeitig gab dieses Milieu in 
mehr oder minder großen Quanten 
soziale Aufsteiger an die städtische 
Mittelschicht ab. Und bis in die Mit­
te des 20. Jahrhunderts waren auch 
Alltagsleben, Wohnverhältnisse und 
Konsumgewohnheiten großer Teile 
des Sozialmilieus der Facharbeiter 
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noch stark von ländlich-handwerkli­
chen Traditionen und Praktiken be­
stimmt. 

Vor diesem sozialstrukturellen Hinter­
grund erklären sich die für den Qua­
lifikationstyp des Facharbeiters 
charakteristischen Motivations- und 
Verhaltensmuster, Lebensorientie­
rungen und Wertvorstellungen. Das 
gilt vor allem für die charakteristische 
Kombination von Lernfähigkeit und 
hoher Belastungstoleranz, von ge­
schicktem Umgang mit Technik und 
selbstverständlicher Verantwortlich­
keit für die Menschen, Sachen und 
Maschinen im eigenen Umfeld. 

Ein Großteil der arbeits- und perso­
nalwirtschaftlichen Politiken und 
Praktiken, die von der "großen" Indu­
strie seit der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts sukzessive entwickelt 
wurden, erklärt sich aus der strategi­
schen Zielsetzung, das Leistungspo­
tential dieses spezifischen Sozialmi­
lieus so effizient und kostengünstig 
wie möglich zu nutzen. 

Eine zentrale Rolle spielten hierbei 
ganz offensichtlich die aus den festge­
fügten Strukturen sozialer Milieus re­
sultierenden gesellschaftlichen und 
materiellen Beschränkungen und 
Zwänge. Die eigentliche Stärke der 
Facharbeiterausbildung lag wohl nicht 
zuletzt in der Art und Weise, in der 
sie die Lehrlinge zugleich zwang und 

befähigte, Grenzen und Versagun­
gen aktiv zu verarbeiten, und da­
durch entsprechende, betrieblich 
funktionale Persönlichkeitseigen­
schaften sozialisierte. 

Dieses Sozialmilieu wurde nun in 
den älteren Industrienationen durch 
den Siegeszug dessen, was man die 
wohlfahrtsstaatliche Akkumuations-
oder Prosperitätskonstellation nen­
nen kann, gründlich zerstört: 

Auf der einen Seite führte vor allem 
die kontinuierliche Steigerung von 
Einkommen, sozialer Sicherung und 
Bildungschancen zu einer sukzessi­
ven Auflösung der Homogenität 
und Kohärenz des traditionalen 
Facharbeitermilieus. Auf der ande­
ren Seite wurde aber auch das bäu­
erlich-handwerkliche "Hinterland" 
des Facharbeitermilieus, d.h. die 
traditionellen, noch stark von famili­
enbetrieblicher Subsistenzwirtschaft 
geprägten und zumeist hohe Bevöl­
kerungsüberschüsse hervorbringen­
den Teile von Wirtschaft und Gesell­
schaft, von der expandierenden in­
dustriell-städtischen Marktwirtschaft 
und ihrer wohlfahrtsstaatlichen 
Unterfütterung zerstört bzw. ab­
sorbiert. 

Diese zweite Entwicklung schlägt 
zeitversetzt, d.h. jeweils mit einer 
Generation Verspätung, dann auch 
im Facharbeitermilieu durch und 
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entzieht diesem damit sukzessive den 
Boden der sozialen Reproduktion. 
Menschen, die noch in traditionellen 
Verhältnissen gelernt hatten, hart zu 
arbeiten und sich zu bescheiden, strö­
men - sieht man von den weitaus 
schwerer akkulturierbaren Zuwande-
rern aus dem Mittelmeerraum (und 
demnächst wohl auch aus Osteuropa) 
ab - nicht mehr zu, während die letzte 
Generation mit diesen Verhaltensprä­
gungen derzeit in Rente geht. Das Po­
tential der noch aus dem bäuerlich­
handwerklichen Bereich stammenden 
Orientierungsstrukturen verliert dabei 
zunehmend an verhaltensleitender und 
damit auch an sozialisatorischer 
Kraft. 

Unter den jüngeren Altersgruppen der 
Industriearbeiter setzen sich in Folge 
dessen nach und nach neue Orientie­
rungen, Verhaltensweisen und Le-
bensarrangements durch, die, wie es 
scheint, nicht mehr so ohne weiteres 
mit den an die klassischen Facharbei­
terpositionen gebundenen betriebli­
chen Erwartungen und Angeboten 
kompatibel sind. 

b) Freisetzungsthese 

Um diese zunehmende Diskrepanz 
von betrieblichen Anforderungen und 
Angeboten für Facharbeiterpositionen 
und den auf dem Arbeitsmarkt zur 
Verfügung stehenden Personen zu 

verstehen, ist es notwendig, die Fol­
gen der Auflösung des traditionalen 
Sozialmilieus für die Betroffenen 
näher zu betrachten: 

Wenn mit der angedeuteten Auflö­
sung eines noch stark traditional 
geprägten Arbeitermilieus u.a. 

— die frei verfügbaren Einkom­
mensanteile der Haushalte stei­
gen und komplementär das 
Konsumgüterangebot wächst, 

— die Bildungschancen wachsen, 
— die soziale Absicherung ausge­

baut wird, 
— die Arbeitszeiten sinken und, 

wie aktuell, zudem entstandar­
disiert werden, 

— die Gestaltungschancen in der 
dadurch wachsenden Freizeit 
steigen, 

— die Arbeitsteilung zwischen 
Männer und Frauen in Bewe­
gung gerät und sich die Formen 
des Zusammenlebens ausdiffe­
renzieren, 

— von einer residual noch vorhan­
denen Selbstversorgung zum 
vollständigen Konsum industri­
eller Waren übergegangen 
wird, 

wenn solche und andere Verände­
rungen des Sozialmilieus der Arbei­
terschaft stattfinden, dann bedeutet 
dies für die Betroffenen eine tief­
greifende Komplizierung der 
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Randbedingungen ihrer alltäglichen 
Lebenspraxis mit höchst ambivalen­
ten Folgen. 

Eine wichtige Konsequenz dieses Pro­
zesses ist (so hier die These) eine 
Erosion dort weitgehend noch tradi-
tional vorgegebener Formen der Ge­
staltung der alltaglichen Lebenspra­
xis. Bis dahin praktisch bewährte und 
ungefragt hingenommene Formen der 
praktischen Alltagsorganisation ver­
lieren ihre selbstverständliche Gültig­
keit. 

Unter Bezug auf Max Weber kann 
man auch sagen: Die Auflösung tradi-
tional geprägter Milieus geht mit 
einer weitgehenden Enttraditionali-
sierung der Formen "alltäglicher 
Lebensführung"3 einher. Für die 
Betroffenen bedeutet die abnehmende 
Orientierungsfunktion traditionaler 
Formen von Lebensführung schließ­
lich nichts anderes als eine sozio-kul-
turelle Freisetzung, die sie verarbei­
ten müssen. 

Die Folgen dieser Freisetzung für die 
Betroffenen sind zwiespältig: Auf der 
einen Seite öffnet eine solche Enttra-
ditionalisierung des Alltags erweiterte 
Möglichkeiten, die Lebensführung in 
neuer Form und individueller zu ge­
stalten. Auf der anderen Seite bedeu­
tet sie aber auch den Zwang, sein Le­
ben in die eigene Hand zu nehmen; 
die Formen des Alltags müssen stär­

ker selbständig gestaltet und regel­
mäßig an die dynamischer werden­
den Lebensbedingungen angepaßt 
werden. Mit anderen Worten: Man 
muß zum eigenverantwortlichen 
Organisator seiner Lebensführung 
werden und sich dabei unter ande­
rem verstärkt als "Unternehmer" der 
eigenen Arbeitskraft verhalten. Das 
muß nicht heißen, daß völlig indivi­
duelle Formen der Lebensführung 
entwickelt werden. Aber wesentlich 
mehr als früher können bei der Ge­
staltung der Lebensführung verschie­
denartige soziale Referenzmodelle 
wirksam werden, die zudem stärker 
und häufiger als bisher den individu­
ellen Bedingungen und Erwartungen 
angepaßt werden können und müs­
sen. 

Wer dies geschickt zu nutzen weiß, 
kann neue Freiräume und damit viel­
leicht eine neue Lebensqualität ge­
winnen. Wer weniger geschickt ist, 
hechelt den sich häufig verändern­
den Bedingungen hinterher und läuft 
ständig Gefahr zu scheitern, und sei 
es auch nur ein Scheitern an den neu 
entstehenden Ansprüchen an das 
eigene Leben. 

Die dabei entstehenden Freiheitsgra­
de in der Gestaltung der Lebensfüh­
rung sind für die Gruppen, über die 
wir hier sprechen, wohl nicht so 
sehr als eine schöne neue Freiheit 
zur bunten Lebensvielfalt zu verste-
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hen (wie man manche Vertreter der 
Individualisierungsthese verstehen 
kann). Wir sehen eher die wachsende 
Notwendigkeit zur tendenziell bela­
stenden, eigenverantwortlichen 
Herstellung grauer Alltagsroutinen 
unter oft unsicheren und stark be­
schränkten Bedingungen mit unsi­
cheren Erfolgschancen. 

c) Rationalisierungsthese 

Eine solche wachsende Verantwort­
lichkeit für das eigene Leben kann be­
deuten, daß die Betreffenden wesent­
lich stärker als bisher versuchen müs­
sen, ihre Lebensführung bewußt 
zweckmäßig zu gestalten; d.h. Pro­
bleme und Zwänge des Alltags effek­
tiv zu verarbeiten und gegebene 
Chancen und Ressourcen gezielt zu 
nutzen. 

Dies würde bedeuten, daß sie (so die 
These) wesentlich stärker als früher 
ihre Lebensführung "methodisch" 
oder "rational" im Sinne der Weber-
schen Zweckrationalität organisieren. 
Lebensführung würde dadurch ver­
stärkt reflexiv und einer bewußteren 
Kontrolle und Kalkulation unterwor­
fen. Was Weber in den Protestantis­
musstudien für das calvinistisch ge­
prägte bürgerliche Unternehmertum 
beschrieb, die, wie er sagte, "Steige­
rung" des gesamten Alltags zu einem 
rationalen "System"4 durch "plan­

mäßige Regulierung des eigenen Le­
bens"5, würde sich damit nun auch 
bei denjenigen voll durchsetzen, die 
bislang das traditionale Reservoir für 
Facharbeiterpositionen darstellten. 

Eine solche zunehmende Rationali­
sierung von Lebensführung in Ver­
bindung mit gestiegenen Aspiratio­
nen läßt sich als eine Modernisie­
rung der Formen der Alltagspraxis 
in Reaktion auf die Modernisierung 
der Lebensbedingungen bestim­
men6. Man könnte unter Rekurs auf 
einen alten Topos der Industriesozio­
logie aber auch fragen, ob diese 
Veränderungen der Formen von Le­
bensführung im Kernbereich der so­
genannten Arbeiterschaft nicht einen 
Verbürgerlichungsschub darstel­
len. "Verbürgerlichung" in dem 
Sinn, daß Gruppen, die sich bisher 
eher selbstverständlich in traditiona­
le Formen der Lebens- und Arbeits­
praxis eingefügt hatten, nun weiter­
reichende Aspirationen entwickeln, 
an Autonomie und Selbstverwirkli­
chung orientierte Lebensstrategien 
praktizieren wollen und dies ver­
stärkt zweckrational organisieren -
eine Form des Umgangs mit dem 
eigenen Leben, die bisher eher für 
andere Schichten typisch schien. 
Weber hat einen solchen Stil der Le­
bensführung als genuin "bürgerlich" 
beschrieben. Er setzte diesen Stil idealtpisch von dem der Arbeiter­
schaft ab, die sich eher passiv in ihr 
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betriebliches und sonstiges Lebens­
schicksal ergäbe und bestenfalls an 
steigendem Lohn interessiert sei. Die 
bürgerliche Lebensführung ermögli­
che es dagegen wesentlich stärker, 
den Alltag systematisch auf Vorteile 
hin zu organisieren und auf diese 
Weise weiterzuentwickeln. 

In Sinne dieser These lassen sich die 
Befunde der sogenannten Wertewan-
delforschung völlig anders interpre­
tieren, als dies manche Kommentato­
ren tun7. Die registrierten Einstel­
lungsveränderungen in Richtung 
Autonomie- und Selbstentfaltung be­
deuten dann nicht eine Tendenz zu 
einer passiv hedonistischen "Proletari­
sierung" (Noelle-Neumann), sondern 
im Gegenteil, die zunehmende Aus­
breitung bürgerlicher Lebensideale 
auch in der Arbeiterschaft: Auch 
viele Arbeiter müssen und wollen in­
zwischen ihre Lebensführung in zu­
nehmenden Maße eigenverantwortlich 
gestalten und ihr, so gut es geht, Vor­
teile und Lebensqualität abgewinnen. 
Daß dies bei ihnen (wie die Befunde 
zeigen) mit einer erheblichen Unzu­
friedenheit gegenüber Arbeitsbedin­
gungen einhergeht, die als behindernd 
für die eigene Entfaltung angesehen 
werden, ist nur konsequent. Dies in­
diziert keine Arbeitsunlust, sondern 
erhöhte und selbstbewußtere Erwar­
tungen an die Arbeit und das Leben 
insgesamt. 

Dabei geht es nicht mehr darum 
(wie bei einer traditionellen instru­
mentalistischen Arbeits- und Lebens­
orientierung), mit hingenommener 
harter und entfremdeter Arbeit mög­
lichst viel Geld zu verdienen, um 
dann im Bereich von Freizeit und 
Familie einen eingeschränkten Le­
bensstil zu pflegen. Jetzt ist tenden­
ziell das Leben insgesamt Ziel 
einer Optimierungsstrategie. Die 
Berufsarbeit, die nunmehr, was In­
halt und soziale Bedingungen anbe­
trifft, gestiegenen Erwartungen ge­
nügen soll, relativiert sich zugleich 
in ihrer Bedeutung. Sie ist wichtig, 
in mancher Hinsicht wichtiger als 
früher, aber sie ist nicht mehr das 
allein dominierende Zentrum des 
Lebens. Ganz im Sinne bürgerlicher 
Ideale will man nun Herr seines gan­
zen Lebens sein. 

Den Personentyp, sprich: die spezi­
fische Kombination von Qualifika­
tionen, Motivationen und Aspiratio­
nen, die man in den Betrieben gerne 
für Facharbeiterpositionen hätte, 
gibt es in gewisser Weise noch aus­
reichend. Er ist aber anscheinend 
nicht mehr wie früher bereit, sich 
ohne weiteres in den beengten und 
beengenden Rahmen einer Fachar­
beiterexistenz zu fügen. Das Fähig-
keits- und Aspirationsprofil dieser 
Gruppe kollidiert zunehmend mit 
den betrieblich für sie angebotenen 
sozialen Lagen und Lebenswegen in 
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Form von Facharbeiterpositionen und 
Aufstiegsmöglichkeiten. 

Man will und kann heute mit nicht 
unrealistischen Chancen versuchen, 
anders zu leben und zu arbeiten, und 
sucht deswegen, soweit es geht, "mo­
derne", anspruchsvolle Berufe und 
Ausbildungswege, die dies unterstüt­
zen, d.h. Entfaltungsmöglichkeiten 
öffnen und nicht beschränken. Es geht 
nicht mehr um die Sicherung eines 
ausreichenden Auskommens in tradi-
tionalen Bahnen auf eher niedrigem 
sozialem Niveau, sondern um die 
Chance einer selbstbestimmteren 
sowie entfaltungs- und aufstiegsof­
feneren Form von Lebensführung. 

Die angedeutete Auflösung traditional 
geprägter Formen von Lebensführung 
in der Arbeiterschaft wird sich nicht 
für jede Gruppe von Betroffenen in 
gleicher Weise vollziehen. Man kann 
vermuten, daß (idealtypisch gesehen) 
zunehmend zwei polarisierte Formen 
von Lebensführung und damit zwei 
kontrastierende Kategorien von poten­
tiellen Arbeitskräften auf dem Niveau 
der ehemaligen Facharbeiter entste­
hen: 

Zum einen diejenigen, die den wach­
senden Anforderungen an eine bewußt 
zweckmäßig und autonom gestaltete 
Lebensführung ausreichend entspre­
chen können. Ihnen gelingt es, die 
Freisetzung aus traditionalen Formen 

des Lebens erfolgreich zu nutzen 
und daraus erweiterte Aspiration für 
ihr Leben und Arbeiten abzuleiten. 
Sie sind es, die, ausgestattet mit 
relativ hohen allgemeinen Fähig­
keiten und Motivationen, früher po­
tentiell als Facharbeiter zur Verfü­
gung standen. Heute orientieren sie 
sich tendenziell im weiteren Sinne 
an bürgerlichen (oder genauer wohl: 
an "kleinbürgerlichen") Berufen, 
d.h. an Bildungs- und Lebenswegen, 
die für sie die Hoffnung auf einen 
begrenzten sozialen Aufstieg bein­
halten. 

Dem steht die Gruppe der Personen 
gegenüber, die angesichts der gestie­
genen Anforderungen an die Lebens­
führung in gewisser Weise scheitern 
und ihr Leben nach wie vor nach 
traditionalen Rastern zu gestalten 
versuchen. Es sind diejenigen, die 
biographisch den Zug zu zweckra­
tional betriebenen, bürgerlichen Exi­
stenzweisen und erweiterten Lebens­
orientierungen verpassen; unter 
ihnen die beängstigend wachsende 
Gruppe derjenigen, die in irgend 
einer Weise leistungsgemindert oder 
sozial unzureichend integriert sind. 
Sie stünden zwar potentiell für Fach­
arbeiterpositionen zu Verfügung, 
sind aber, wie früher auch, betrieb­
lich oft nur für Tätigkeiten mit redu­
zierten Anforderungen und Möglich­
keiten verwendbar. 
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Das heißt salopp ausgedrückt: Dieje­
nigen, die betrieblich für die immer 
anspruchsvolleren Facharbeiterausbil­
dungen und -tätigkeiten nachgefragt 
werden, bekommt man nicht mehr 
ausreichend; die, die man dafür be­
kommen könnte, passen nicht. 

3. Stärkung von Aufstiegs­
möglichkeiten als Ansatz­
punkt für eine Bewältigung 
des Facharbeitermangels 

Angesichts der neuen Lebenslagen, 
die dem Subjekt eine zweckrational 
geplante und interessenbewußte Le­
bensführung zugleich ermöglichen 
und abverlangen, erscheint die Fach­
arbeiterlücke letztlich sogar doppelt 
"paradox": 

Zu erklären ist eigentlich nicht nur 
(wie wir es eben versucht haben), wa­
rum Facharbeiter trotz wachsenden 
Bedarfs und trotz eines leistungsfähi­
gen Ausbildungssystems knapp wer­
den. Eine weitere, vielleicht sogar die 
wichtigere Frage ist vielmehr, warum 
es trotz der geschilderten Entwicklung 
bis heute überhaupt geläng, in großem 
Umfang Personen für Facharbeiterpo­
sitionen zu gewinnen, deren Fähigkei­
ten ihnen zunehmend auch die Chance 
zu weiterführender Bildung, zu Be­

rufswegen im Bereich "geistiger" 
Arbeit und damit zu einer Lebens­
führung außerhalb des traditionalen 
Facharbeitermilieus eröffnen wür­
den. 

Vieles spricht dafür, daß dieses vor 
allem dadurch möglich war, daß der 
Wert einer Facharbeiterausbildung 
(in den deutschsprachigen Ländern 
und während der letzen Jahre) pri­
mär in der durch sie eröffneten Per­
spektive eines beruflichen Auf­
stiegs lag. Ein attraktives Moment 
von Facharbeit war es zunehmend, 
daß sie die Chance suggerierte, aus 
ihr auch wieder "aussteigen" zu kön­
nen, sie tendenziell als ein (zwar 
sehr begrenztes aber, dafür nicht un­
realistisches) soziales Sprungbrett 
benutzen zu können. Verringert sich 
diese Chance (etwa durch eine zu­
nehmende Konkurrenz von oben), 
dann verringert sich damit die At­
traktivität von Facharbeit an ent­
scheidender Stelle. 

Zugleich ist damit aber auch der 
Punkt bezeichnet, an dem eine Stra­
tegie zur Bewältigung der Fachar­
beiterlücke ansetzen könnte. Gelän­
ge es ernsthaft sicherzustellen, daß 
Facharbeiterpositionen keine sozia­
len Sackgassen sind, sondern im 
Gegenteil einen realistischen Ein­
stieg in potentiell offene Ausbil-
dungs- und Berufswege bieten, dann 
könnten sie vermutlich auch heute 
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wieder für qualifizierte Personen 
interessant sein. Geringfügige Ver­
besserungen von Einkommen und Ar­
beitsbedingungen, kurzfristige För 

der maßnahmen oder gar Werbekam­
pagnen dürften dagegen nur eine 
sehr begrenzte Wirkung haben. 

Wie es scheint, werden auch die sich 
zunehmend durchsetzenden post-tay¬
loristischen betrieblichen Strategien 
wesentlich von der Verfügbarkeit aus­
reichender Quanten ausreichend quali­
fizierter Facharbeiter abhängen. Inso­
fern wäre mit der beschriebenen Ent­
wicklung die Industrie erstmals an 
einem Punkt angelangt, an dem Ei -
gen-Logik und Eigen-Sinn der Sub­
jekte, der betroffenen Arbeitskräfte, 
nachhaltig Tempo, Tendenzen und 

Resultate des Strukturwandels beein­
flussen. 

Dies bedeutet für die wissenschaftli­
che Rekonstruktion dieses Vor­
gangs, konsequenter als bisher, 
strukturelle Analysen mit Konzepten 
zu verbinden, die die Verarbeitung 
struktureller Bedingungen durch die 
betroffenen Personen angemessen 
thematisieren können. 

Anmerkungen 

1 Es ist ein besonderes Anliegen des SFB 333 bei der Untersuchung von Ent­
wicklungsperspektiven gesellschaftlicher Arbeit strukturorientierte und subjekt­
orientierte Analysen zu verbinden; vgl. ausführlich dazu den Finanzierungsantrag 
des SFB 333 für die Jahre 1992-1994, insbes. die Seiten 14-49. 
2 Vgl. ausführlich hierzu Lutz, B. (1984): Der kurze Traum immerwährender 
Prosperität. Frankfurt/New York. Siehe auch ders. (1990): Das Ende des Fach­
arbeiters, in: MITTEILUNGEN 1 des SFB 333 (S. 5-16). 
3 Vgl. zum Begriff der "alltäglichen Lebensführung" Voß, G.G. (1991): 
Lebensführung als Arbeit. Über die Autonomie der Person im Alltag der Gesell­
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SFB 333), München. 
4 Weber, M . (1986): Gesammelte Aufsätze zur Religionssoziologie I. Tübingen 
(S. 116). 
5 Ebd. (S. 127). 
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7 Vgl. Bolte, K.M./Voß, G.G. (1988): Veränderungen im Verhältnis von Ar­
beit und Leben. Anmerkungen zur Diskussion zum Wandel von Arbeitswerten. In 
L . Reyher/J. Kühl (Hrsg.): Resonanzen. Arbeitsmarkt und Beruf - Forschung und 
Politik (BeitrAB 111). Nürnberg (S. 72-92). Siehe auch Voß, G.G. (1990): 
Wertewandel. Eine Modernisierung der protestantischen Ethik ? In Zeitschrift für 
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